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V i ren zirkul ieren. Eine Einle i tung

Ruth Mayer, Brigitte Weingart

Wir stellen die Epidemie der Abstammung gegenüber, die Anste-
ckung der Vererbung, die Bevölkerung durch Ansteckung der ge-
schlechtlichen Fortpflanzung und der sexuellen Produktion. Mensch-
liche und tierische Banden vermehren sich durch Ansteckungen,
Epidemien, Schlachtfelder und Katastrophen. […] Vermehrung
durch Epidemie, durch Ansteckung, hat nichts mit Abstammung
durch Vererbung zu tun, auch wenn beide Themen sich vermischen
und voneinander abhängig sind. […] Der Unterschied liegt darin,
daß die Ansteckung, die Epidemie, ganz unterschiedliche Terme ins
Spiel bringt, wie zum Beispiel einen Menschen, ein Tier und eine
Bakterie, einen Virus, ein Molekül und einen Mikroorganismus.
(Gilles Deleuze, Félix Guattari, »Tausend Plateaus«)

Schwankende Grenzen […] funktionieren nicht gleichermaßen für
›Dinge‹ und ›Leute‹ – von dem, was weder Ding noch Person ist,
gar nicht zu sprechen: Viren, Informationen, Ideen – und stellen
so wiederholt, manchmal in gewaltsamer Weise, die Frage, ob Leu-
te Dinge transportieren, schicken oder empfangen, oder ob Dinge
Leute transportieren, schicken oder empfangen: die man allgemein
als empirisch-transzendentale Frage des G e p ä c k s bezeichnen
könnte. (Etienne Balibar, »Die Grenzen Europas«)

Ich habe davon gesprochen, daß Worte und Bilder Viren sein kön-
nen. Das soll keine Allegorie sein. Es läßt sich vielmehr zeigen,
daß die erwähnten Verfälschungen in den westlichen Sprachen ge-
nau den Virusmechanismus darstellen, von dem die Rede war. Das
IST der Identität ist ein Virusmechanismus. Wenn wir aus seinem
Verhalten eine Absicht ablesen können, dann ist es die Absicht des
Virus, zu ÜBERLEBEN. Um jeden Preis überleben, auf Kosten des be-

1fallenen Wirts. (William Burroughs, »Die elektronische Revolution«)
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8  |  Ruth Mayer , Brig i t te Weingart

Was macht das Virus so faszinierend? Warum taucht es als Begriff,
Konzept und Metapher seit geraumer Zeit nicht nur in immunologi-
schen Abhandlungen und Computerhandbüchern auf, sondern auch
in philosophischen Studien wie Tausend Plateaus,in Reflexionen von
Theoretikern der Globalisierung wie Etienne Balibar oder in den expe-
rimentellen literarischen Texten des amerikanischen Schriftstellers
William Burroughs? Gibt es überhaupt Gemeinsamkeiten zwischen
der biowissenschaftlichen, kybernetischen, künstlerischen und pop-
kulturellen Virologie unserer Zeit? Und warum taucht das Virus so oft
in der Form auf, wie in den Texten von Deleuze/Guattari und Balibar:
als Einschub, Nachtrag oder beispielhafte Randbemerkung, als etwas,
das nur nebenbei angesprochen wird und doch wesentlich zum Ar-
gument des Textes beizutragen scheint?
       Im Rekurs auf die Topik des Viralen kommen offenbar nicht nur
vage Ängste und unbestimmte Faszinationen zum Ausdruck. Sondern
sie verweist auch auf radikale Revisionen etablierter Ordnungskonzep-
te und Denkmodelle, auf utopische Spekulationen, politischen Protest
und ästhetische Experimente. Dabei unterhalten die metaphorischen
Viren enge Beziehungen zu ihren konkreten Partnern. Um nur einen
kurzen und keineswegs umfassenden Überblick über die populär-viro-
logischen Schlagwörter der letzten Jahre zu geben: Ebola, ILOVEYOU,
BSE, Anthrax, Pocken, SARS, Lovsan. Nicht alle der genannten Begrif-
fe bezeichnen Viren im medizinischen Sinne (BSE ist ein Prion, An-
thrax ein Bakterium, ILOVEYOU und Lovsan Computerprogramme),

2aber alle verweisen auf eine ›Logik des Epidemischen‹, die seit
geraumer Zeit, genauer: seit dem Aufkommen von AIDS Anfang der
1980er Jahre, Konjunktur hat und sich über die biologische Anste-
ckung hinaus ins kollektive Imaginäre erstreckt. Ob es nun um kon-
               
       1  |  Gilles Deleuze/Félix Guattari: Tausend Plateaus. Kapitalismus und
Schizophrenie (1980), Berlin: Merve 1997, S. 329 f. – Etienne Balibar: The
Borders of Europe, in: Pheng Cheah/Bruce Robbins (Hg.), Cosmopolitics,
Thinking and Feeling beyond the Nation, Minneapolis: University of Minneso-
ta Press 1998, S. 216-229, hier S. 219. Übersetzung hier wie bei allen weiteren
fremdsprachigen Zitaten, die nicht aus einer deutschen Übersetzung zitiert
werden, von den Verfasserinnen. – William Burroughs: Die elektronische Re-
volution/Electronic Revolution (1970/’71/’76), Bonn: Expanded Media Editions,
9. Aufl. 1996, S. 77.
       2  |  Linda Singer: Erotic Welfare. Sexual Theory and Politics in the Age
of Epidemic, London, New York: Routledge 1993. Für eine weiterführende
Auseinandersetzung mit dem Thema siehe auch Brigitte Weingart: Anstecken-
de Wörter. Repräsentationen von AIDS, Frankfurt/Main: Suhrkamp 2002 und
Klaus Christian Lüber: Virus als Metapher. Körper – Sprache – Daten, Magis-
terarbeit, Humboldt-Universität Berlin, Philosophische Fakultät III, 2002.
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Viren zirkul ieren. Eine Einle i tung  |  9

krete Objekte geht oder um metaphorische Konstrukte, es sind ganz
bestimmte Implikationen und Dimensionen des Begriffs, die immer
wieder aufgerufen werden:

– Viren nisten sich unbemerkt in den Wirtsorganismus ein;
– Viren codieren fremde Betriebssysteme zu eigenen Zwecken um

und unterlaufen so asymmetrische Machtverhältnisse;
– Viren mutieren und entziehen sich damit häufig erfolgreich den

gegen sie gerichteten Maßnahmen;
– Viren präsentieren sich mit der Minimalausstattung reiner ›In-

formationspakete‹;
– Viren markieren ein Prinzip, eine Ordnung mit eigenen Regeln

und eigener Logik;
– Viren sind Wesen von unklarem Status, nicht lebendig und auch

nicht tot.

Damit liefert die Figur des Virus das Vorstellungsmuster für die ver-
schiedensten Grenzverhandlungen, in denen die Unterscheidung
zwischen ›Eigenem‹ und ›Fremdem‹ auf dem Spiel steht. Die Topik
des Viralen wird bemüht um phobische Konstruktionen und grenzsi-
chernde Maßnahmen zu autorisieren, und dient gleichzeitig als Vor-
lage für Widerstandsprojekte und subversive Selbstinszenierungen.
       Viren überschreiten aber nicht nur Körpergrenzen bzw. geografi-
sche Demarkationslinien und unterlaufen die Schutzmechanismen

3um Computernetze. Sie zirkulieren auch zwischen Diskursen. Auch
wenn die lebensweltlichen und theoretischen Kontexte, in denen auf
die Topik des Viralen zurückgegriffen wird, sehr unterschiedlich sind,
lassen sich bestimmte Verbindlichkeiten und Organisationsprinzipien
ausmachen, die die Übertragungsprozesse zwischen den unterschied-
lichen Feldern zu bestimmen scheinen.
       Das Moment der Übertragung ist dabei von zentraler Bedeutung
für jene Veränderungen, die im Untertitel dieses Buchs als »Mutatio-
nen einer Metapher« diagnostiziert werden. Denn »[e]ine Metapher ist
die Übertragung eines Wortes (das somit in uneigentlicher Bedeutung
verwendet wird)« – so jedenfalls lautet die kanonische Bestimmung

4von Aristoteles. Nun scheint die Topik des Viralen unter anderem
               
       3  |  Vgl. auch die ebenfalls diskursübergreifend angelegten Publikatio-
nen zum Thema Viren von Matthias Michel (Hg.): VirusExpress®Rendez-vous
im Überall, Zürich: Edition Museum für Gestaltung/Stroemfeld/Roter Stern
1997; Andrea Sick/Ulrike Bergermann/Elke Bippus u.a. (Hg.): Eingreifen. Vi-
ren, Modelle, Tricks, Bremen: thealit 2003; sowie zur Figur des Parasiten Ul-
rich Enzensberger: Parasiten. Ein Sachbuch, Frankfurt/Main: Eichborn 2001.
       4  |  Aristoteles: Die Poetik, Stuttgart: Reclam 1982, S. 67.
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10  |  Ruth Mayer , Brig i t te Weingart

deshalb so populär zu sein, weil sie sich auf sehr viele Bereiche über-
tragen lässt. Diese Verbreitung des Virus über Diskursgrenzen hinweg
ist genau jene Eigenschaft, die es als Leitmetapher der Gegenwartskul-
tur qualifiziert, als das, was der Diskursanalytiker Jürgen Link als

5»Kollektivsymbol« bezeichnet. Solche Kollektivsymbole erfüllen eine
wesentliche Funktion für Versuche einer Art gesamtgesellschaftlichen
Verständigung: Wenn man (mit Niklas Luhmann) davon ausgeht, dass
mit der Moderne eine Ausdifferenzierung in verschiedene Spezialdis-
kurse – darunter wissenschaftliche Diskurse – eingesetzt hat, dann
ergibt sich daraus die Notwendigkeit, diese Spezialdiskurse wiederum
miteinander in Beziehung zu setzen. Für diese Kommunikation jen-
seits der Arbeitsteilung brauchen Gesellschaften einen diskursüber-
greifenden Sprachvorrat. Dazu gehören auch Kollektivsymbole, die
insofern als eine Art sozialer Klebstoff gelten können. Es handelt sich
dabei um solche Elemente bestimmter Fachsprachen, die ein beson-
ders plausibles oder plakatives Sinnbild abgeben. In einer Formulie-
rung Links: »Das Symbolsystem scheint also wie ein ›Markt‹ zu funk-
tionieren, auf dem verschiedene Spezialdiskurse bestimmte exempla-

6rische Stereotypen umschlagen können.« Der enorme ›Marktwert‹
des Virus zeigt sich daran, dass der Begriff aus der Spezialisten-Do-
mäne des wissenschaftlichen, genauer des medizinischen (molekular-
biologischen, immunologischen, virologischen) Diskurses zur allge-
genwärtigen Metapher geworden ist. Er hat aber auch die Grenze zum
Spezialdiskurs der Informationstechnologie überschritten und zirku-
liert seitdem als Computervirus, woraus wiederum eine Rückkopp-
lung an das Alltagswissen resultiert.
       Anders als bei vielen faktischen Viren lässt sich die Herkunft des
Diskursobjekts ›Virus‹ also relativ zweifelsfrei bestimmen. Doch auch
wenn die Biowissenschaften – Biologie, Medizin, Immunologie, Epi-
demiologie bzw. später die nach ihrem Gegenstand benannte Virolo-
gie – als die Ursprungsdomäne des Virus gelten müssen, so bedeutet
das nicht, dass in diesen ›harten‹ Wissenschaften seine Realität, eine
gewissermaßen ›vor‹ der Metapher liegende Wahrhaftigkeit, vorzufin-
den ist. Denn bereits das in den Bio- und Informationswissenschaften
hergestellte Wissen über Viren ist seinerseits von ›fachfremden‹ Vor-

               
       5  |  Vgl. insbesondere Jürgen Link: Literaturanalyse als Interdiskursana-
lyse. Am Beispiel des Ursprungs literarischer Symbolik in der Kollektivsymbo-
lik, in: Jürgen Fohrmann/Harro Müller (Hg.), Diskurstheorien und Literatur-
wissenschaft, Frankfurt/Main: Suhrkamp 1988, S. 284-307; ders., Versuch
über den Normalismus. Wie Normalität produziert wird, Opladen: Westdeut-
scher Verlag 1996.
       6  |  J. Link, Literaturanalyse als Interdiskursanalyse, S. 293.
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7stellungsmustern, Bildern und Metaphern infiziert, sodass sich
streng genommen keine diskursive Ebene der ›reinen‹ Lehre mehr
ausmachen lässt, auch wenn die unterschiedlichen Diskursebenen

8keineswegs zusammenfallen.
       Nun geht es uns keineswegs darum, ›nur‹ Metaphern zu beobach-
ten – auch wenn deren epistemologische Funktion und die Unmög-
lichkeit auch innerhalb der Wissenschaften, bilderlos zu sprechen,
außer Frage steht. Die Konzeption des Bandes zielt vielmehr darauf
ab, die Ebene der Diskursbeobachtung an die der spezialwissenschaft-
lichen Produktion von Fakten zurückzubinden. Gegenstand der hier
versammelten Beiträge ist daher nicht zufällig das Zirkulieren von
Viren als diskursive bzw. imaginäre und als faktische Objekte, als
Forschungsgegenstand und als Faszinosum. Gerade das Virus und die
Topik, die sich um diesen Fremdkörper par excellence organisiert,
verdeutlicht besonders eindringlich, dass die Grenze zwischen der
Realität und dem Diskurs oder ›den Zeichen‹ keineswegs als objektive

9Gegebenheit gelten kann. Dass zwischen den sprachlichen und
visuellen Repräsentationen des Virus und den Vorstellungsmustern,
die sozialen Grenzverhandlungen (mit manifest politischen Effekten)
zugrunde liegen, ein enger Zusammenhang besteht, wurde mit dem
Aufkommen von AIDS Anfang der 1980er Jahre auf besonders drasti-
sche Weise deutlich: Die Tatsache, dass sich die damals ›neue‹ Anste-
ckungskrankheit auf ein Virus zurückführen ließ, trug maßgeblich zu
jenem Wuchern der Spekulationen und phobischen Reaktionen bei,
das Paula Treichler mit Bezug auf AIDS zur Diagnose einer »epidemic
of signification«, einer ›Bedeutungsepidemie‹, veranlasste, an deren
Ausbreitung wiederum nicht zuletzt auch die vermeintlich objektiven

10Wissenschaften beteiligt waren. Auch wenn sich die Vorzeichen des
Diskurses über AIDS sehr stark verändert haben – wie Mark Schoofs
in seinem Beitrag zu diesem Band am Beispiel von AIDS in Südafrika
zeigt, ist jede Epidemie immer auch ein soziales Phänomen.

               
       7  |  Vgl. bereits Ludwik Fleck: Entstehung und Entwicklung einer wis-

senschaftlichen Tatsache. Einführung in die Lehre vom Denkstil und Denkkol-
lektiv (1935), Frankfurt/Main: Suhrkamp 3. Aufl. 1994.
       8  |  Gerade für die Biowissenschaften vgl. hier auch verschiedene Arbei-

ten von Bruno Latour, bes. Les microbes, guerre et paix, Paris: Métailié 1984;
ders./Steve Woolgar: Laboratory Life. The Social Construction of Scientific
Facts, Beverly Hills: Sage Publ. 1979.
       9  |  Vgl. dazu den Beitrag von Philipp Sarasin in diesem Band.

       10  |  Paula Treichler: AIDS, Homophobia, and Biomedical Discourse. An
Epidemic of Signification, in: Douglas Crimp (Hg.), AIDS. Cultural Analysis/
Cultural Activism, Cambridge/Mass.: MIT Press 1989, S. 31-70.
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12  |  Ruth Mayer , Brig i t te Weingart

       In diesem Band kommen Biologen, Medizinhistoriker, Journalis-
ten, Künstler, Wissenschaftstheoretiker und Kulturwissenschaftler zu
Wort, um die Übertragungsprozesse und Ausbreitungsformen des
Viralen, zu untersuchen. Das Ergebnis mag eine exemplarische Aus-
einandersetzung mit den Mechanismen und Methoden der Wissens-
produktion der Gegenwart sein, der Band eröffnet aber darüber hi-
naus sicherlich auch Einsichten in den Diskussionsstand der einzel-
nen Disziplinen und in bestimmte Manifestationsformen des ›kultu-
rellen Unbewussten‹.

1. V i r e n de f i n i e r e n .  E i n e Begr i f f s b e s t i mmung

Viren sollten als Viren betrachtet werden, weil Viren Viren sind.
11(André Lwoff, »Marjory Stephenson Memorial Lecture«, 1957)

Viren mutieren: Mit der Überschreitung diskursiver Grenzen verän-
dert auch das Konzept des Virus unversehens und oft kaum wahr-
nehmbar seine Gestalt. In einer interdisziplinären Annäherung an
den Begriff ist es deshalb sehr wichtig, die Differenzen, die zwischen
natur- und geisteswissenschaftlichen Diskursen und zwischen techno-
logischen Definitionen und kulturellen Adaptionen bestehen, nicht
einzuebnen, sondern ernst zu nehmen. Der Wissenschaftsphilosoph
Gaston Bachelard sprach einmal von Anführungszeichen um be-
stimmte Begriffe, um die Spezifizität des naturwissenschaftlichen
Diskurses deutlich zu machen. Wissenschaftlich sprechen, so Bache-
lard, hieße immer auch umgangssprachliche Ausdrücke übersetzen:

Wenn man die Aufmerksamkeit auf diese häufig maskierte Übersetzungstätigkeit richten
würde, würde man bemerken, daß es in der naturwissenschaftlichen Sprache eine große
Anzahl von Ausdrücken in Anführungszeichen gibt. […] Sobald ein Wort der alten Spra-
che vom wissenschaftlichen Denken solcherart in Anführungszeichen gesetzt wurde, ist es
zum Zeichen der Veränderung einer Erkenntnismethode geworden, die einen neuen Erfah-

12rungsbereich berührt.
               
       11  |  Zit. nach Hans-Jörg Rheinberger: Von Rous’ ›filtrierbarem Agens‹
zum Mikrosom. Eine Geschichte der Virologie und Zytomorphologie, in: Tu-
mult. Schriften zur Verkehrswissenschaft 19 (1994) S. 102-117, hier S. 114.
       12  |  Gaston Bachelard: Le matérialisme rationnel, zit. nach: Georges
Canguilhem: Die Geschichte der Wissenschaften im epistemologischen Werk
Gaston Bachelards, in: ders., Wissenschaftsgeschichte und Epistemologie. Ge-
sammelte Aufsätze, Frankfurt/Main: Suhrkamp 1979, S. 7-21, hier S. 19. Vgl.
zur Bezugsetzung naturwissenschaftlicher und populärkultureller Diskurse
auch Ruth Mayer: Einleitung, in: dies., Selbsterkenntnis – Körperfühlen. Medi-
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Diese Anführungszeichen lassen sich nun zweifellos auch um den
Begriff Virus herum ausmachen. Die »maskierte Übersetzungstätig-
keit« aber hat sich vervielfältigt, sodass es tatsächlich angemessener
ist, von einem Zirkulieren zu sprechen als von einer linearen Übertra-
gung: Von der Wissenschaftssprache wandert der Begriff in die All-
tagssprache, von dort in die technologischen Jargons und wieder zu-
rück in die Sprache der Medien und der Popkultur.
       Anführungszeichen tragen aber auch dazu bei, Begriffe uneigent-
lich zu machen, sie als ›fremdartig‹ zu markieren – sei es als direktes
Zitat aus einem fremden Text, sei es als eine gängige, aber für den
Sprecher nicht selbstevidente Bezeichnung, die deshalb mit einem ›so

13genannt‹ versehen wird. Im weitesten Sinne rücken Anführungs-
zeichen einen Begriff also ins Befremdliche. Was Bachelard als die
»maskierte Übersetzungstätigkeit« des Naturwissenschaftlers be-
zeichnet, kann entsprechend auch als eine Art und Weise gelten,
gängige Konzeptualisierungen ihres Gegenstands fremdartig oder
womöglich ›unnatürlich‹ zu machen. Die Frage, ob und seit wann
eine solche Perspektive auf das eigenen Tun in den Naturwissenschaf-

14ten selbst etabliert ist, lässt sich sicher nicht pauschal beantworten;
auf jeden Fall wird eine vergleichbare Entfremdung durch imaginäre
Anführungszeichen seit geraumer Zeit nicht nur in den Kulturwis-
senschaften geleistet, sondern auch in der Wissenschaftssoziologie
bzw. den Science Studies. Die entsprechenden Arbeiten erzählen Wis-
senschaftsgeschichte nicht mehr entlang des Paradigmas von wahr
und falsch als Erfolgsgeschichte, sondern rücken die historischen
Bedingungen der jeweiligen Konstruktionen vermeintlicher Fakten in
den Blick: die »Entstehung und Entwicklung einer wissenschaftlichen
Tatsache«, wie der Serologe Ludwik Fleck bereits 1935 im Titel seiner

15Einführung in die Lehre vom Denkstil und Denkkollektiv formulierte.
       Auch die Geschichte des Virus als Forschungsobjekt macht eine
               
zin, Philosophie und die amerikanische Renaissance, München: Wilhelm Fink
1997, S. 9-31.
       13  |  Vgl. Jacques Derrida: Einige Statements und Binsenweisheiten über
Neologismen, New-Ismen, Post-Ismen, Parasitismen und andere kleine Se-
ismen (1986), Berlin: Merve  1997, S. 25.
       14  |  Vgl. dazu etwa die empirisch gestützte Studie von Regula Burri: Do-
ing Images. Zur soziotechnischen Fabrikation visueller Erkenntnis in der Me-
dizin, in: Bettina Heintz/Jörg Huber (Hg.), Mit dem Auge denken, Zürich,
Wien, New York: Edition Voldemeer/Springer 2001, S. 277-303.
       15  |  Für ein Plädoyer für einen historiographischen Perspektivenwechsel
vgl. bereits Martin Dinges: Neue Wege in der Seuchengeschichte?, in: ders./
Thomas Schlich (Hg.), Neue Wege in der Seuchengeschichte, Stuttgart: Steiner
1995, S. 7-24.
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solche Perspektive nahezu zwingend. So wurden die Eigenschaften
des Virus, die für dessen ›Aufstieg‹ zum Kollektivsymbol und die
Prominenz des Metaphernfeldes um diese Figur maßgeblich sind, erst
mit der Ausdifferenzierung der virologischen Forschung entwickelt.
Ton van Helvoort weist zurecht darauf hin, dass erfolgreiche und viel
diskutierte wissenschaftliche Konzepte wie etwa das Konzept des
Virus durch einen beträchtlichen Grad an Vagheit gekennzeichnet
sind und in unterschiedlichen wissenschaftlichen Kontexten durchaus
unterschiedliche Bedeutungen haben können. Die Geschichte der
Virologie, so argumentiert Helvoort in seinem Beitrag zu diesem
Band, ließe sich in Form einer Serie radikaler Neuanfänge und Revi-
sionen des Konzepts schreiben, obwohl eben die Diskontinuität dieses
historischen Prozesses in klassischen Geschichten des Feldes im

16allgemeinen nicht in den Blick kommt.
       Die Bezeichnung ›Virus‹, die im Lateinischen für ›Schleim, Saft,
Gift‹ steht, hatte lange die allgemeinere Bedeutung des ›Ansteckungs-
oder Giftstoffs‹. Seit der russische Mikrobiologe Dmitri Iwanowski
1892 herausgefunden hatte, dass der Saft mosaikkranker Tabakblätter
auch dann noch ansteckend wirkte, wenn er einen Porzellanfilter pas-
siert hatte, obwohl solche Filter infektiöse Erreger zurückhalten soll-
ten, galt die Filtrierbarkeit als wichtigstes Merkmal zur Bestimmung
eines Virus – in Abgrenzung etwa zu Bakterien oder anderen Mik-
roorganismen. Bis in die 1940er Jahre kam dann als weiteres wichti-
ges Kriterium zur Bestimmung von Viren noch die Vermehrungsfä-
higkeit des Erregers im befallenen Organismus dazu. Aber erst mit
den 1950er Jahren erfolgte der Durchbruch in der molekularbiologi-
schen und populärkulturellen Karriere des Begriffs – nach Ton van
Helvoort wurde das Virus im heutigen Sinne gar erst dann ›geboren‹.
In jedem Fall erfuhr das Untersuchungsobjekt Virus in dieser Zeit
eine klare wissenschaftliche Ausdifferenzierung: seitdem gilt es als
»eine aus Nukleinsäure und Protein bestehende biologische Einheit,
als Komplex von Makromolekülen, deren genetisches Material entwe-
der aus DNA oder RNA besteht und zu deren Replikation geeignete

17Wirtszellen anwesend sein müssen.«
       Denn in den 50er Jahren wurden Viren – neben Bakterien – zu
               
       16  |  Vgl. auch: Ton van Helvoort: History of Virus Research in the 20th
Century: The Problem of Conceptual Continuity, in: History of Science 32
(1994), S. 185-235.
       17  |  Karlheinz Lüdtke: Theoriebildung und interdisziplinärer Diskurs –
dargestellt am Beispiel der frühen Geschichte der Virusforschung, in: Klaus
Fuchs-Kittowski/Hubert Laitko/Heinrich Parthey/Walter Umstätter (Hg.),
Wissenschaftsforschung Jahrbuch 1998, Berlin: Gesellschaft für Wissen-
schaftsforschung 2000, S. 153-194, hier S. 159.
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den privilegiertesten Untersuchungsobjekten und experimentellen
Bezugspunkten für das Projekt der Genetik und damit für eine Diszi-
plin, die sich zur Königsdisziplin der Biowissenschaften entwickeln
und der Nuklearphysik den Rang als maßgebliche Naturwissenschaft
ablaufen sollte. Das Magazin Timenannte 1960 das Tabakmosaikvirus

18euphorisch den »Rosetta-Stein für die Sprache des Lebens«. Bis
zum Ende der 50er Jahre finden nicht nur die molekularbiologischen
Disziplinen von Virologie und Genetik zu einer gemeinsamen Spra-
che. In dieser Zeit kristallisiert sich generell ein Komplex aus ›Macht-
Wissen‹ heraus, der sich über den engen Anschluss der Lebenswis-
senschaften an die Physik, aber auch an die militärisch-techno-
logischen Komplexe des Kalten Krieges generierte; eine Entwicklung,
die einer der wichtigsten Impulsgeber molekularbiologischer For-
schung, der Physiker George Gamow, bezeichnenderweise selbst in
den Termini der Kontamination beschreibt: »Es scheint eine Epidemie
unter Physikern zu grassieren, man könnte sie ›maladia biologica‹

19nennen«. Lily Kay hat gezeigt, dass sich die Annäherung zwischen
den Disziplinen um den Begriff der Information konfigurierte. Die
wichtigste Implikation dieser Entwicklung für die Fragestellung dieses
Buchs ist die Definition des Virus selbst in den Termini der Informa-
tion – das Virus wird zum ›Informationspaket‹, wobei Information
streng im Sinne der Informationstheorie nicht als ›Bedeutung‹ zu
verstehen ist, sondern als »rein syntaktische Anordnung von Symbo-

20len«. Für Lily Kay ergibt sich aus dem Zusammenspiel der um-
gangssprachlichen und der informationstheoretischen Signifikanten
des Begriffs ›Information‹ ein komplexes Bedeutungssystem, in dem
Information letztlich als Katachrese, als Signifikant ohne Referenz,
fungiert: »Die Vorstellungen von Information, ihrer Speicherung und
Übertragung, beschwörten eine faszinierende und täuschend ein-
gängliche Bildlichkeit der Kommunikation herauf, die die wissen-
schaftlichen und populären Repräsentationen von Natur und Gesell-

21schaft schnell neu formten.« Die Tropen der Information, die die
Assoziationen des Speichern, Ladens und Übertragens aufrufen, vor
allem aber auch auf die Bildlichkeit von Kompatibilität, Kontrolle und
               
       18  |  Zit. in Lily E. Kay: Who Wrote the Book of Life. A History of the Ge-
netic Code, Stanford: Stanford University Press 2000, S. 189. Vgl. zu diesem
Thema auch Angela N.H. Creager: The Life of a Virus: Tobacco Mosaic Virus
as an Experimental Model, 1930-1965, Chicago: University of Chicago Press
2002.
       19  |  Zit. in L. Kay: Who Wrote the Book of Life, S. 186.
       20  |  Ebd., S. 20. Vgl. zur Koppelung der Topik des Viralen mit dem In-
formationsbegriff auch den Beitrag von Cornelius Borck zu diesem Band.
       21  |  L. Kay, Who Wrote the Book of Life, S. 21.
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Kommunikation rekurrieren, bestimmen die Konzeptualisierung des
Virus und des Viralen bis in die aktuellen Debatten um Bioterroris-
mus und biologische Kriegsführung hinein.
       Diese Entwicklung ist gerade deshalb so interessant, weil sie, ganz
im Sinne wissenschaftsphilosophischer Überlegungen, auf den Punkt
bringt, wie Metaphern Wirklichkeitsbeobachtungen und Wissen nicht
nur strukturieren, sondern letztlich formen: »Was zu einem gegebe-
nen Zeitpunkt in einem gegebenen Forschungsprozeß beispielsweise
ein Mikrosom oder ein Virus ›darstellt‹, ist ein Bündel von Spuren, die
sich den Prozeduren des Experimentalsystems verdanken«, schreibt

22Hans-Jörg Rheinberger. Das wird spätestens dann offensichtlich,
wenn man sich – als weitere Stufe in diesem Prozess – die Genese der
komplexen Metaphorik des Computervirus anschaut. Man könnte die
Geschichte der modernen Genetik sicherlich nicht nur in den Termini
einer Kybernetisierung der Biologie beschreiben, sondern eben auch
als Biologisierung der Kybernetik fassen: Die engen Kooperationen
zwischen Mathematikern, Physikern und Biologen wirkten sich
schließlich in beide Richtungen aus. So entwickelte der Mathematiker
John von Neumann 1949 erste Überlegungen zum Modell selbstrepli-
kativer »künstlicher komplexer Automaten« und erfand damit den

23Computervirus – »zumindest als theoretische Möglichkeit«: »An-
geblich sollten sich diese ›komplizierten Automaten‹ wie biologische
Organismen verhalten«, schreibt Hilmar Schmundt zu von Neu-

24manns Gedankenmodell. Die Überlegungen von Neumanns wirk-
ten wiederum zurück auf die Forschung der Molekulargenetik, sodass
die Kybernetik als ›Katalysator‹ für wesentliche biologische Entwick-
lungen bis hin zur Entdeckung der Molekülstruktur der DNA durch
Francis Watson und James Crick begriffen werden kann.
       Aber von Neumanns Ansatz wirkte sich eben nicht nur im Feld
der biologischen Forschung aus, sondern hatte vor allem auch gravie-
rende Folgen im technologischen Diskurs. Auch wenn selbstreplikati-
               
       22  |  H.-J. Rheinberger: Von Rous’ ›filtrierbarem Agens‹ zum Mikrosom,
S. 114. Vgl. zum Konzept der Spur in Experimentalsystemen ausführlicher
ders.: Experimentalsysteme und epistemische Dinge. Eine Geschichte der Pro-
teinsynthese im Reagenzglas, Göttingen: Wallstein 2001, bes. S. 110 ff.
       23  |  Während sich für biologische Viren der korrekte Artikel ›das‹ Virus
weitgehend durchgesetzt hat, ist in der Rede über Computerviren weitgehend
›der‹ Virus etabliert. Nicht aus programmatischen, sondern aus pragmatischen
Motiven schließen wir uns dieser Unterscheidung an.
       24  |  Hilmar Schmundt: Die @-Bombe. Das Schauer-Märchen vom bösen
Genie hinter dem apokalyptischen Computervirus, http://www.dichtung-digital.
de/2002/07/20-Schmundt/vom 29.11.2003; vgl. auch Hilmar Schmundts Bei-
trag zu diesem Band und L. Kay: Who Wrote the Book of Life, S. 109-110.
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ve Algorithmen und Programme erst seit den 1980er Jahren als Com-
puterviren bezeichnet werden (der Begriff wurde wohl 1984 in der
Dissertationsschrift des amerikanischen Informatikers Fred Cohen
geprägt), lag die Analogie zwischen dem sich selbstreproduzierenden
›Informationspaket‹ Virus und einem Computerprogramm schon
vorher auf der Hand. Über den Sinn und die Implikationen dieser

25Analogie lässt sich nun streiten – zurücknehmen lässt sie sich si-
cher nicht mehr. Der Begriff der Computerviren und der Diskurs über
diese Phänomene sind ein weiterer Ausdruck jener diskursiven Epi-
demie, die sich schon in den 50er Jahren nicht eindämmen ließ.
       Und die Wechselwirkungen reißen nicht ab: Als jüngste faszinie-
rende Auswirkung der biologisch-kybernetischen Interdependenz lässt
sich die Arbeit am Santa Fe Institute in the Sciences of Complexitywer-
ten, an dem Wissenschaftler die interdisziplinäre Auseinandersetzung
mit den Analogien zwischen biologischen und kybernetischen Immu-
nitätskonzepten in den letzten Jahren weiter verfeinert oder – je nach
Perspektive – ins Paranoische gesteigert haben. Die Informatikerin
Stephanie Forrest und ihr Kollege David Ackley erarbeiteten dort
zusammen mit dem Immunologen Alan Perelson und anderen Kolle-
gen Analogien zwischen dem körperlichen Immunsystem und Viren-
schutzprogrammen bzw. immunologischen Maßnahmen für Compu-
ter, der als Ökosystem begriffen wird. Die Informatiker untersuchten
die Verhaltensmuster von Lymphozyten im organischen Immunsys-
tem und erarbeiteten auf dieser Basis Algorithmen zur Optimierung

26von Computerprogrammen.
       Während die Wissenschaftler des Santa Fe-Instituts nun aber
weiterhin auf der Basis von Analogien argumentieren, lässt ein ande-
rer Forschungszweig der Gegenwart, der sich in den letzten Jahrzehn-
ten den Begriff des Virus adaptierend aneignete, die diskursiven und
epistemologischen Grenzen zwischen Biologie, Technologie und
Kultur generell schlicht kollabieren. Vertreter der Memetik, einer recht
heterogenen ›Denkschule‹, die sich auf die Theorien des Soziobiolo-
gen Richard Dawkins beruft, argumentieren, dass jeglicher kultureller
Äußerung und jedem Kommunikationsprozess virale Prozesse der
               
       25  |  So hat sich der Informatiker und Computerviren-Experte Klaus
Brunnstein bei dem Symposium, das diesem Band vorausging, vehement ge-
gen den Vergleich mit biologischen Viren gewehrt.
       26  |  Vgl. Lesley S. King: Stephanie Forrest: Bushwacking Through the
Computer Ecosystem, in: Santa Fe Institute Bulletin 15:1 (2000), http://www.
santafe.edu/sfi/publications/Bulletins/bulletinSpring00/features/forrest.html
vom 29.11.2003; Damaris Christensen: Beyond Virtual Vaccinations. Develo-
ping a digital immune system in bits and bytes, in Science News 156:5 (1999)
S. 76.
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Infiltration, Replikation und Mutation unterliegen. Richard Dawkins
prägte den Begriff des Mems 1976, in seinem Buch Das egoistische
Gen, umanalog zum Begriff des Gens eine Einheit kultureller Über-
tragung zu benennen:

So wie sich Gene im Genpool vermehren, indem sie sich mit Hilfe von Spermien oder Ei-
zellen von Körper zu Körper fortbewegen, verbreiten sich Meme im Mempool, indem sie
von Gehirn zu Gehirn überspringen, vermittelt durch einen Prozeß, den man im weitesten
Sinne als Imitation bezeichnen kann. […] Wenn jemand ein fruchtbares Mem in meinen
Geist einpflanzt, so setzt er mir im wahrsten Sinn des Wortes einen Parasiten ins Hirn
und macht es auf genau die gleiche Weise zu einem Vehikel für die Verbreitung des

27Mems, wie ein Virus dies mit dem genetischen Mechanismus einer Wirtszelle tut […].

In der Adaption von Dawkins-Schülern wie Susan Blackmore oder
Daniel Dennett wird das Mem nun zum ›Universalalgorithmus‹, der
sich auf »alle Errungenschaften der menschlichen Kultur – Sprache,

28Kunst, Religion, Ethik, Wissenschaft« – anwenden lässt. Susan
Blackmore nennte Meme im Anschluss an Richard Dawkins ›Gedan-
kenviren‹ und führt aus:

Die Idee der Infektion ist nicht nur eine schwache Analogie. Während die meisten Meme
vermutlich erfolgreich sind, weil sie wahr oder gut oder schön oder nützlich sind, sind
viele nur deshalb erfolgreich, weil sie sich einfach kopieren lassen – so wie viele Viren
oder Bakterien. Tatsächlich hat Dawkins sich unbeliebt gemacht, weil er Religionen ›Ge-
dankenviren‹ genannt hat. Aber er hat Recht. Die großen Religionen nutzen alle möglichen
memetischen Tricks um ihre Vervielfältigung zu sichern, sei des die Drohung mit der Hölle
für Nichtgläubige oder der Preis des Himmels für die Verbreitung des Wortes. Selbst das
priesterliche Zölibat sieht wie ein memetischer Trick aus, weil zölibatäre Priester mehr

29Zeit und Energie zur Verbreitung von Memen haben.

               
       27  |  Richard Dawkins: Das egoistische Gen (1974), Heidelberg: Spektrum
1994, S. 309.
       28  |  Daniel Dennett, zit. in: Helmut Mayer: Darwin und die Folgen. Neue
Publikationen, alte Probleme, in: Neue Zürcher Zeitung vom 26.4.2003,
http://www.nzz.ch/2000/10/17/tb/page-article6SPS8.html vom 28.4.2003.
Vgl. Daniel Dennett: Darwin’s Dangerous Idea, New York: Penguin 1996; Su-
san Blackmore: Die Macht der Gene. Oder die Evolution von Kultur und Geist,
mit einem Vorwort von Richard Dawkins, Heidelberg: Spektrum 2000; für
einen guten Überblick und eine kritische Diskussion Florian Rötzer: Digitale
Weltentwürfe, München: Hanser 1998, S. 145-198.
       29  |  Susan Blackmore: Are Ideas Self-Replicating?, in: Wavelength 17
(1997), http:www.uwe.ac.uk/fas/wavelength/wave17/blackmor.html vom 29.11.
2003.
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Diese Passage verdeutlicht exemplarisch den blinden Fleck der meme-
tischen Logik, die eine Außenperspektive auf ein Phänomen einzu-
nehmen vorgibt, das sie selbst als allumfassend beschreibt. Denn wie
sollen Vorstellungen wie ›wahr‹, ›schön‹ oder ›gut‹ aufrechterhalten
werden, wenn sämtliche Kommunikationsprozesse und Handlungen
rein auf der Basis memetischer Fernsteuerung geschehen? Susan
Blackmore argumentiert an anderer Stelle, ebenso wie Richard Daw-
kins, dass die Wissenschaft als »memkomplexzerstörender Memkom-
plex« in der Lage sei, eine analytische Distanz zur memetischen Ma-
nipulation zu gewinnen, aber es bleibt unklar, was genau welche
Wissenschaftler zu dieser übergeordneten Wahrnehmungsweise privi-

30legieren sollte. Entsprechend bezeichnete der Biologe Stephen
Gould 1996 in einer viel zitierten Radio-Debatte zum Thema Memetik
das Konzept des Mems als ›bedeutungslose Metapher‹. Andere Kriti-
ker haben auf die Zirkularität einer Theorie hingewiesen, die ihre
eigene Legimitation aus einer geradezu fetischisierten Wissenschafts-
gläubigkeit zieht, gleichzeitig aber das komplexe Denksystem der
modernen empirischen Biologie konsequent ignoriert, um ihre zirku-
lär-geschlossenen Wirklichkeitsmodelle stabil halten zu können.
       Wie diese kritischen Einwände gegenüber der Memetik hervorhe-
ben, erweist sich diese Tendenz innerhalb der aktuellen Verwendung
von Virenmetaphern wohl als klassisches Grenzgebiet zwischen wis-
senschaftlicher Rhetorik und popkulturellem Hype. In den Jahren vor
ihrer aktuellen Konjunktur hat die Memetik bereits, wie die Autorin
und Wissenschaftlerin Barbara Kirchner formuliert, in der Science

31Fiction ›geschlafen‹, oder wie man mit einem für die Inkubations-
zeit von Viren gebräuchlichen Ausdruck sagen könnte: ›geschlum-
mert‹. Die Viren, die in den Texten der Dawkins-Schüler Blackmore
und Dennett zirkulieren, tauchen dann nicht von ungefähr wenig
später in den schwärmerisch-vagen Manifesten der Cyber-Gurus
Arthur und Marilouise Kroker wieder auf, die eine neue Heilslehre
des ›memetischen Fleisches‹ beschwören, nach der »unter dem uner-
bittlichen Druck des Willens zur Virtualität die Grenzen zwischen den
Memen und Genen, zwischen Kultur und Biologie, durchlässig, flüs-
               
       30  |  Vgl. Richard Bonos Kritik an Blackmore, ebd. Siehe zu dieser Debat-
te auch das Streitgespräch von Steven Pinker und Steve Rose: »The Two
Steves« – Pinker vs. Rose – A Debate, in: Edge 36-38 (1998), http://www.edge.org/

vom 29.11.2003; siehe auch: Mary Midgley: Letter to the Editor, in: New Scien-
tist vom 12.2.1994, S. 50; Martin Barker: Ideology in Fragments, Letter to the
Editors, in: Wavelength 18 (1997), http://www.uwe.ac.uk/fas/wavelength/
wave17/letter.htm vom 11.4.2001.
       31  |  Vgl. Barbara Kirchner: Platos Ohrwurm. Die anhaltende Konjunktur
der Memetik, in: Frankfurter Rundschau vom 24.10.2000.
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32sig, verspiegelt und in jedem Moment reversibel werden«. Die wohl
interessanteste Mutation erfuhr die Rede vom Gedankenvirus dann in
einem Text, der in deutlichem Kontrast zum Kontext der soziobiologi-
schen Debatte steht: Neal Stephensons viel gefeierten Science Fic-

33tion-Roman Snow Crash(1992). Doch auch wenn Stephenson selbst
seinen Roman sicherlich als durchaus wissenschaftlich anschlussfähi-
ge und gesellschaftspolitisch aussagekräftige Lagebeschreibung ver-
steht, wird mit diesem Rekurs auf einen Science Fiction-Text nun
endgültig das Terrain der ›hard sciences‹ verlassen. Die folgenden
Ausführungen setzen sich mit den philosophischen und künstleri-
schen Reflexionen der Thematik auseinander und nehmen die aktuel-
le Prominenz von Viren vor dem Hintergrund gegenwärtiger politi-
scher und kultureller Debatten in den Blick.

2. V i r e n r e f l e k t i e r e n .  E i n Ex ku r s z u r Ku l t u r k r i t i k

[…] alles, was ich getan habe, um es sehr verkürzend zusam-
menzufassen, wird beherrscht durch den Gedanken eines Virus, was
man eine Parasitologie, eine Virologie nennen könnte, wobei das
Virus für viele Dinge steht. (Jacques Derrida in einem Interview

341994 )

Sein unbemerktes Einnisten und seine unsichtbare Aktivität im
Wirtsorganismus haben dem Virus im populärwissenschaftlichem
               
       32  |  Zit. in: Geert Lovink: Die Memesis-Netzdiskussion, in: Memesis
1996. Die Zukunft der Evolution, http://www.aec.at/20jahre/katalog.asp?jahr=
1996&band=1vom 29.11.2003. Lovinks Text bietet einen sehr guten Überblick
über die vielfältigen Verzweigungen und Auswüchse der Memetik-Debatte, vor
allem in Hinblick auf die literarischen und künstlerischen Adaptionen der Rhe-
torik in Netzprojekten und Science Fiction Texten literarischer oder filmischer
Art.
       33  |  Zur Implementierung der Memetik in der Science Fiction vgl. Jesse
Cohn: Believing in the Disease. Virologies and Memetics as Models of Power
Relations in Contemporary Science Fiction, in: Culture Machine 3 (2001), http:
//culturemachine.tees.ac.uk/Cmach/Backissues/j003/Articles/Jessecohn.htm
vom 3.10.2003.
       34  |  Jacques Derrida: The Spatial Arts: An Interview with Jacques Derri-
da, in: Peter Brunette/David Wills (Hg.), Deconstruction and the Visual Arts.
Art, Media, Architecture, Cambridge, Mass.: Cambridge University Press 1994,
S. 9-32, hier S. 12. – Für eine ausführlichere Version des folgenden Exkurses
vgl. B. Weingart: Ansteckende Wörter, Kapitel II.2: »Viren infizieren! Die To-
pik des Viralen und der Diskurs über die ›Postmoderne‹«.
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Jargon Attribute wie »Angreifer mit Tarnkappe«, »unsichtbarer Ein-
dringling« bzw. »unsichtbarer Killer«, »raffinierte[r] Überlebenskünst-
ler« oder – nach dem Vorbild der ›linken Bazille‹ – »niederträchtige

35Mikrobe« eintragen. Oder wie Zeitungsartikel zum Thema gerne
titeln: »Klein und gemein«. Entsprechende Sachbücher kündigen sich
mit Titeln wie Zellpiraten … Die Geschichte der Virenoder Viren … Diebe,

36Mörder und Piraten häufig als Kriegsgeschichten an. Piraterie und
Guerillakrieg sind gängige Metaphorisierungen für den ungleichen
Kampf, der seitens des vermeintlich Schwächeren (das winzige Virus
ohne eigenen Stoffwechsel) mit ›strategischem Geschick‹ geführt
werden muss. Die Umkehrung von objektiv ungleichen Kräfteverhält-
nissen durch Raffinesse lässt Viren nicht nur als »heimliche Herr-

37scher« erscheinen, sondern sie eignet sich auch hervorragend zur
Romantisierung. Deshalb ist es nicht erstaunlich, dass die Figur des
Virus – darin der des ›Spions‹ vergleichbar – als Selbstbeschreibungs-
kategorie insbesondere bei Denkern der ›Subversion‹ großen Anklang
findet. Gerade im Kontext der so genannten postmodernen Theorien
tritt sie mit auffälliger Häufigkeit dann auf, wenn es um die Destabili-
sierung etablierter Hierarchien geht und Systemgrenzen auf dem
Spiel stehen. Metaphorisch gesprochen, macht sich das Virus an den
Querstrichen zwischen Literatur/Theorie, Natur/Kultur (bzw. Tech-
nik), Mensch/Maschine etc. zu schaffen. Die Übertragung der Meta-
pher wurde zwar selbst in ihrer Hochphase in den 1980er Jahren
selten mit solch emphatischen Identifizierungen gehandhabt wie in
der Selbstbeschreibung des kanadischen Kultur- und Medientheore-
tikers Arthur Kroker: »Arthur Kroker ist das kanadische Virus. Sein
Ziel ist es, in den postmodernen Geist einzudringen, seinen geneti-
schen Code zu replizieren und in dieser klonartigen Verkleidung un-

38aufhörlich kritisches Denken zu verbreiten.« Doch selbst Jacques
Derrida, ansonsten schon theoriebedingt eher skeptisch gegenüber
reduktiven Analogien, lässt sich verschiedentlich zur regelrechten
Identifizierung der Dekonstruktion mit viralen Machenschaften hin-
               
       35  |  Alle Zitate aus Karin Willen: Viren. Die unsichtbaren Killer, Mün-
chen: Heyne 1995.
       36  |  Arnold Levine: Viren – Diebe, Mörder und Piraten, Heidelberg, Ber-
lin, New York: Spektrum, Akademischer Verlag 1992; Andrew Scott: Zellpira-
ten – Die Geschichte der Viren. Molekül und Mikrobe, Basel, Stuttgart: Birk-
häuser 1990.
       37  |  Ernst-Ludwig Winnacker: Viren. Die heimlichen Herrscher, Frank-
furt/Main: Eichborn 1999.
       38  |  Arthur Kroker/Marilouise Kroker/David Cook: Panic Encyclopedia:
The Definitive Guide to the Postmodern Scene, New York: St. Martin’s 1989, S.
265.

2004-03-09 15-13-22 --- Projekt: T193.cult.mayer-weingart.virus / Dokument: FAX ID 01d046975934592|(S.   7- 41) T00_06 Einleitung.p 46975935136



22  |  Ruth Mayer , Brig i t te Weingart

reißen: Wie ein Virus sei die Dekonstruktion weder tot noch lebendig,
weder innen noch außen, ›alterslos‹. Und von beiden werde man die

39Spur verlieren. Diese Konnotation des Hybriden – weder/noch,
zwischen – ruft Derrida andernorts über Metaphern wie »Bastard«,
»Monster« oder »Gespenst« auf. Die Virologie bietet ein ideales Meta-
phernfeld nicht nur für Grenzgängertum und für die Problematisie-
rung von Grenzen als Ergebnis von Setzungen. Über das Virus lassen
sich darüber hinaus jene Aspekte von Unsichtbarkeit und Latenz
konzeptualisieren, für die in dekonstruktiven Texten die Wendung des
›immer schon‹ (toujours déjà) klassisch geworden ist, wenn von der
konstitutiven Anwesenheit des Technologischen im Natürlichen, des
Öffentlichen im Privaten, des Fremden im Eigenen, der Kopie im
Original die Rede ist. Wenn der Ausschluss dieses Anderen das Funk-
tionieren entsprechender Diskurse gewährleistet, so wird dies durch
die dekonstruktive Lektüre verkompliziert, indem sie die Konstruktion
von Diskursen nachzeichnet und die Fremdkörper zum Vorschein
bringt. Die erste Operation besteht in der Einnistung in den Wirtstext
– gerne über einen Nebeneingang, indem ein Nebengeräusch oder
eine en passantvollzogene Ausgrenzung aufgegriffen wird, um daran
die uneingestandenen Voraussetzungen für das Funktionieren des
Texts abzulesen. Die Kategorien der Lektüre werden nicht aus einem
epistemologisch vermeintlich sicheren Außen bezogen, sondern aus
dem Wirtstext abgeleitet, auf den ›angewendet‹ sie zu dessen (Selbst-)
Aushöhlung führen – daher das Beharren auf der Gleichzeitigkeit von
Innen und Außen.
       Die Virenanalogie hat Derrida sogar gelegentlich dazu verleitet,
mit einer Art Hacker-Ethos zu kokettieren: AIDS und Computerviren
nehmen der Dekonstruktion die Arbeit ab, indem sie – »not only
technologically, but also technologicopoetically« – jene Unentscheid-
barkeiten übersetzen, die Derrida (nicht immer schon, aber gemäß

40seiner Auskunft 1990 »seit 25 Jahren«) nahegelegt hat. Mittels
Viren machen ›Medien‹ auf sich aufmerksam und damit letztlich
auch auf jene condition technologique, durch die sich die Bewahrung
des Lebendigen (und jede life-Übertragung) als vom ›Toten‹ affiziert
erweist.
       Mit dem Aspekt der Störung greift Derrida, der Viren vorzugswei-
se als Subspezies von Parasiten behandelt, die Bedeutung des franzö-
sischen Ausdrucks parasitefür Störgeräusche, etwa bei der Radioüber-

               
       39  |  J. Derrida: The Spatial Arts, S. 12 u. 32; ders.: Die Rhetorik der
Droge. Interview mit J.-M. Hervieu (1989), in: ders., Auslassungspunkte. Ge-
spräche, Wien: Passagen 1998, S. 241-266, hier S. 247 u. 266.
       40  |  J. Derrida: The Spatial Arts, S. 12.
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41tragung, auf. Der medientheoretische und diskursübergreifende
Charakter von Derridas Beobachtungen verleitet zu der Verallgemei-
nerung, dass philosophische Reflexionen viraler Prozesse zur Entgren-
zung, zur interdiskursiven Analogiebildung oder auch zur gewagten
Übertragung neigen. Das gilt auch für Jean Baudrillard, in dessen

42Texten sich in dieser Zeit die Rede von der »Viralität und Virulenz«
zur Krebsmetapher hinzufügt und der »Aids, Börsenkrach, elektroni-
sche Viren und Terrorismus« zwar nicht für austauschbar hält, aber

43mutmaßt, sie seien »irgendwie miteinander verwandt«. Baudrillard
sieht virale Prozesse überall dort am Werk, wo Systeme infolge von
Übersättigung autodestruktiv reagieren. Sie üben damit eine Form
immanenter Selbstregulierung aus, wenn keine Intervention von au-
ßen mehr möglich ist. Da sich, laut Baudrillard, Kommunikation,
Ökonomie, Politik und Sexualität in einem ständigen Prozess der
Selbstüberholung befinden und eine unkontrollierbare, nicht mehr an
Referenz gebundene Zirkulation von Zeichen der Normalfall ist,
lassen die Systeme ihre eigenen Logiken ins »Anormale« mutieren.
Die Pathologie der Formenhätte demnach – als eine Art Selbstsubver-

44sion – eine basalere Pathologie provoziert: die Pathologie der Formeln.
Für diese Veränderung veranschlagt Baudrillard das Paradigma der
Viralität, die eine zeitgenössische Emanation des Bösen darstelle (»des
bösen Geists«) – so in einem Essay über »extreme Phänomene« mit
dem Titel Transparenz des Bösen.
       Dem beschwörerisch-apokalyptischen Gestus Baudrillards ent-
spricht, dass der Erscheinung des Bösen durch die viralen Mutationen

               
       41  |  An der Figur des Parasiten wiederum hatte schon 1980 der französi-
sche Wissenschaftshistoriker Michel Serres die Reformulierung seiner Kom-
munikationstheorie festgemacht, die nun den ausgeschlossenen, aber in dieser
Funktion maßgeblichen und entsprechend wiederum eingeschlossenen Drit-
ten, als Unterbrecher, Störenfried und Mitesser, ins Zentrum rückt. Mittels
einer im Französischen naheliegenden Umkehrfigur, dank derer der Wirt (hôte)
in die Position des Gasts (hôte) rückt, ist darin nicht nur die Revision von
Machtverhältnissen angelegt, sondern auch die Perspektive, dass sich parasitä-
re Verhältnisse in Ketten bzw. »Kaskaden« organisieren, die den endgültigen
Ausgang der Verschachtelungen unvorhersehbar macht (vgl. Michel Serres:
Der Parasit, Frankfurt/Main: Suhrkamp 1981, S. 31 f.; S. 11 ff.).
       42  |  So der Titel eines Gesprächs Baudrillards mit Florian Rötzer, in: Flo-
rian Rötzer (Hg.): Digitaler Schein. Ästhetik der elektronischen Medien, Frank-
furt/Main: Suhrkamp 1991, S. 81-93.
       43  |  Jean Baudrillard: Transparenz des Bösen. Ein Essay über extreme
Phänomene, Berlin: Merve  1992, S. 45.
       44  |  Vgl. J. Baudrillard: Viralität und Virulenz, S. 82.
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ein prophylaktischer Zweck zugeschrieben wird (wobei sich die War-
nung durch den Verweis auf die Autorität der ›Phänomene‹ als sub-
jektlos bzw. objektiv darstellt). Gleichzeitig aber wird die Umkehr oder
›Heilung‹ im fortgeschrittenen Stadium der Degeneration für un-
wahrscheinlich gehalten. Diese Unaufhaltsamkeit des Zerfalls moti-
viert auch Baudrillard Analogisierung der epidemischen Ausbreitung
von Viren mit den metastasischen Wucherungen des Krebs. Durch die
terroristischen Anschläge vom »11. September« sieht Baudrillard seine
Prognosen offenbar bestätigt. Jedenfalls taucht in seinen provokanten
Thesen zum Thema zum einen jener fundamentale Antagonismus
wieder auf, der das System mit sich selbst in Konflikt geraten lässt –
diesmal in der Gestalt einer vermeintlich triumphierenden Globalisie-
rung, welche sich selbst nicht mehr aushält. Zum anderen wird die
Beschaffenheit des Terrorismus erneut mit der Viralität des »Bösen«

45in Verbindung gebracht: »Der Terrorismus ist überall, wie die Viren.«
Bedenkenswert ist dabei Baudrillards Feststellung, dass gerade die
virale Beschaffenheit der ›neuen‹ Kriege, die anhaltende Aktivität und
das Wuchern unterhalb der medialen Wahrnehmungsschwelle jen-
seits der großen Attacken, um so dringender erforderlich macht, dass
ihnen die spektakuläre Inszenierung ›richtiger‹, nämlich sichtbarer
Kriege (wie im Irak) gegenübergestellt werden.
       Während Derrida und Baudrillard, so unterschiedlich ihre Ansät-
ze sich letztlich ausgewirkt haben mögen, beide die Figur des Virus
bemühen, um die Logik eines unbestimmten Dazwischen und die
Idee der Grenzüberschreitung zu markieren, beziehen sich Gilles
Deleuze und Félix Guattari in Tausend Plateausnicht nur auf die
›liminale‹ Dimension des Viralen, also auf das Grenzgängertum des
Virus, sondern betonen daneben die Vorstellung einer selbstreplizie-
renden und nicht-intentional gerichteten oder bestimmten Kraft.
Beide Aspekte – die Vorstellung der Liminalität und das Konzept der
Selbstvervielfältigung – nehmen Deleuze und Guattari zum Anlass,
die Idee der genealogischen Vererbung als eines wesentlichen Organi-
sationsprinzips in Frage zu stellen und sie mit dem Prinzip der Anste-
ckung zu konfrontieren: »Der Unterschied [zwischen Fortpflanzung
und Ansteckung] liegt darin, daß die Ansteckung, die Epidemie, ganz
heterogene Terme ins Spiel bringt, wie zum Beispiel einen Menschen,
ein Tier und eine Bakterie, einen Virus, ein Molekül und einen Mik-

46ro-Organismus.« Deleuzes und Guattaris Faszination vom Konzept
und Objekt ›Virus‹, die wie viele andere Argumente des rhetorisch als
regelrechte Diskursschnittstelle inszenierten Texts von aktuellen For-
               
       45  |  Jean Baudrillard, L’esprit du terrorisme, in: Le Monde vom 2.11.
2001: »Le terrorisme, comme les virus, est partout.«
       46  |  G. Deleuze/F. Guattari: Tausend Plateaus, S. 330.
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schungsergebnissen untermauert wird, die relativ unverhohlen im
Sinne des eigenen Projekts zugerichtet und weiterverwendet werden,
beruht auf der anti-genealogischen, rhizomatischen Verbreitungswei-
se des Virus. Dementsprechend taucht das Virus in Tausend Plateaus
immer wieder auf, wenn es darum geht, der hierarchischen und linea-
ren Organisation von Begriffen oder Werten eine bewegliche rhizoma-
tische Ordnung entgegenzusetzen, die sich nicht über Weiterentwick-
lungen und Abstammungsverhältnisse definiert, sondern über dyna-
mische Anschlüsse, ungerichtete Mutationen und epidemisches
Übergreifen: »Wir bilden ein Rhizom mit unseren Viren, oder viel-
mehr, unsere Viren veranlassen uns, ein Rhizom mit anderen Tieren

47zu bilden.« Die Logik der Ansteckung lässt sich in den Termini von
Individualität, Gerichtetheit und Linearität nicht fassen. Vielmehr
schafft sie ständig neue, überindividuelle, flexible und momentane
Zusammenhänge und Komplexe, die sich nach dem Prinzip der Ban-

48de, des Schwarms oder der Maschine konstituieren. Vor allem aber
liegt dem Entwurf von Deleuze und Guattari, trotz der etwas gespens-
tischen Nähen zu Baudrillards aktuellen Diagnosen über das Viral-
Werden des Terrorismus, eine absolut unphobische Konstruktion des
Viralen zugrunde, im Gegenteil: Die Ansteckungseffekte, die Tausend
Plateausetwa auf die hiesigen Gegen- und Subkulturen der 1980er
Jahre und ihre verschiedenen ›mikropolitischen‹ Programmatiken
ausgeübt hat, verdanken sich den Verheißungen des ›Molekularen‹ als
einem energetischem Zustand, den es dringend und am besten hier
und jetzt zu erreichen gilt.

3. V i r en kon t a k t i e r e n .  Zu r g lob a l en Ge s c h i c h t e de r Kon t am i n a t i o n

Die Vorstellungen von Kontakt und von Kontamination sind eng
verknüpft. Und diese Verknüpfung geschieht immer auf zwei Ebenen
– real und metaphorisch –, die sich nur schwer auseinanderhalten
lassen. Schon in den mythisch überhöhten Erzählungen von der ›ers-
ten Begegnung‹, die die Kolonisatoren der Neuen Welt verfassten,
wird diese Vermischung, der real kontaminierende Effekt des Kon-
takts und die nachfolgende metaphorische Fassung von Kontakt als
Kontamination, offenbar. Eine der bekanntesten und interessantesten
Versionen dieser Narrative ist der Bericht Thomas Harriots, eines
englischen Wissenschaftlers, der die Geschichte der Kolonisierung
               
       47  |  Ebd., S. 21.
       48  |  Vgl. dazu ausführlicher Keith Ansell Pearson: Viroid Life. Perspec-
tives on Nietzsche and the Transhuman Condition, London, New York: Rout-
ledge 1997, bes. S. 175 ff.
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Virginias in seinem Briefe and True Report of the New Found Land of
Virginia (1588, 1590) dokumentierte. Wie viele seiner Zeitgenossen
und Landsmänner interpretiert er die verheerenden Pocken-, Cholera-
und Masernepidemien, die die Engländer in die Neue Welt trugen,
streng im Sinne der vorherrschenden religiösen Auffassung als ›Strafe
Gottes‹, als moralisches Phänomen, und führt dann, analog zu zahl-
reichen anderen Berichten der Zeit, aus, dass auch die indianischen
Ureinwohner ähnliche Erklärungsmodelle entwarfen. Demnach wird
die kontaminierende Präsenz der Kolonisatoren zum unzweideutigen
Zeichen für den Anbruch einer neuen Zeit und einer neuen Ordnung,
Anlass für eine Machtübernahme durch gottgleiche Herrscher: »Die-
ses wunderbare Geschehen im ganzen Land schaffte solch seltsame
Meinungen über uns, dass einige Leute nicht sagen konnten, ob sie
uns für Götter oder Menschen halten sollten, und um so mehr, da […]

49keiner unserer Männer starb oder besonders stark erkrankte […].«
Harriots wissenschaftliche Dokumentation aber ist vor allem deshalb
interessant, weil sie im nächsten Schritt über dieses Verständnis der
Epidemien als Manifestation einer moralischen, gottgewollten Überle-
genheit hinausgeht. Denn unmittelbar nach der Passage, die die or-
thodoxe Lesart wiedergibt, zitiert Harriot indianische Erklärungen, die
dem Geschehen eine etwas andere Deutung geben: »Sie stellten sich
vor, dass die, welche uns [den ersten englischen Kolonisatoren] unmit-
telbar folgen sollten, in der Luft seien, unsichtbar und ohne Körper,
und dass diese auf unser Verlangen und aus Liebe zu uns die Men-

50schen sterben ließen, indem sie unsichtbare Kugeln in sie schießen.«
       Hier wird die unsichtbar-ideologische Dimension des Kulturkon-
takts angesprochen, ohne dass gleich die Götter ins Spiel kämen. Die
Nachfahren, die unsichtbare Kugeln aus der Luft abfeuern, haben
weniger die Moral auf ihrer Seite, als einfach die besseren Waffen –
im Nachhinein liest sich die Passage wie ein bitterer Kommentar der
               
       49  |  Thomas Harriot: Aus A Briefe and True Report of the New Found
Land of Virginia, in: Andrew Hadfield (Hg.), Amazons, Savages & Machiavels.
Travel & Colonial Writing in English, 1550-1630. An Anthology, Oxford: Oxford
University Press 2001, S. 271. Vgl. zu diesen Erklärungsmustern auch: Alfred
W. Crosby, Jr.: The Columbian Exchange. Biological and Cultural Consequen-
ces of 1492, Westport, Conn.: Greenwood Press 1972; William H. McNeill, Pla-
gues and Peoples, New York: Penguin Books 1976; David Stannard: American
Holocaust. Columbus and the Conquest of the New World, New York: Oxford
University Press 1992; Alan M. Kraut: »The Breath of Other People Killed
Them«. First Encounters, in: ders., Silent Travelers. Germs, Genes, and the
»Immigrant Menace«, Baltimore: The Johns Hopkins University Press 1994,
S. 11-30.
       50  |  Th. Harriot: A Briefe and True Report, S. 271-272.

2004-03-09 15-13-22 --- Projekt: T193.cult.mayer-weingart.virus / Dokument: FAX ID 01d046975934592|(S.   7- 41) T00_06 Einleitung.p 46975935136



Viren zirkul ieren. Eine Einle i tung  |  27

Indianer zum tatsächlichen Geschehen, das ja tatsächlich wesentlich
durch die sichtbaren und unsichtbaren Kugeln der Nachfahren be-
stimmt wurde. Der Kulturwissenschaftler und Renaissance-Experte
Stephen Greenblatt schreibt zu dieser Passage, dass die strenge Hie-
rarchie kolonialen Kontakts hier momentan aufgebrochen werde, weil
eine alternative Lesart zum Ausdruck kommt. Für einen Moment

mag es uns scheinen, als gäbe es keine absolute Garantie für Gottes nationale Interessen,
als ob der Trieb, die Anderen zu verdrängen und zu absorbieren, der Konversation unter
Gleichen Raum gegeben hätte, als ob alle Bedeutungen vorläufig wären, als ob die Bedeu-
tung von Ereignissen unabhängig von der Macht sei. Unser Eindruck wird dadurch noch
verstärkt, dass wir wissen, dass die Theorie, die letztlich über die moralischen Vorstellun-
gen von der epidemischen Krankheit triumphieren würde, in dieser Konversation zumindest

51metaphorisch schon gegenwärtig war.

Für Greenblatt wird Harriots Bericht so zum Zeichen dafür, dass auch
in Zeiten und Kontexten, in denen hegemoniale Erklärungsmuster
sehr ausschließlich strukturiert sind – wie dem kolonialen Zeitalter –
alternative Erklärungsmuster und Deutungsmodelle ihren Weg in
einen Text finden können – wenn auch ›eingeschlossen‹ im Sinne
einer marginalen Position, die es zu widerlegen und zu bewältigen
gilt.
       Es ist sicherlich kein Zufall, dass das alternative Deutungsmuster,
das hier den Rahmen kolonialen Denkens sprengt, ausgerechnet in
Form des epidemischen Diskurses den Text entert. Denn nicht erst die
Philosophen des poststrukturalistischen Zeitalters haben entdeckt,
dass Kontaminationserzählungen tendenziell diskursive Instabilitäten
und Leerstellen markieren. Während die Tatsache, dass Kontakt Kon-
tamination bedeuten kann, immer wieder zur Legitimation hierarchi-
scher, repressiver und exklusiver Herrschaftsstrukturen herangezogen
wurde, eröffnet die Erfahrung und narrative Aufarbeitung dieses
Geschehens so tendenziell immer auch eine Perspektive für die Will-
kür und Umkehrbarkeit von Herrschaftsstrukturen und Dominanz-
verhältnissen. Wir werden noch darauf zu sprechen kommen, inwie-
fern dieselbe Dynamik den Gegen-Diskurs um AIDS geprägt hat. In
jedem Fall wird die diskursive Eigendynamik von der Einsicht be-
stimmt, dass Kontaminationsprozesse unverortbar und unsichtbar
verlaufen und sich der Kontrolle einzelner entziehen.
       Diese Dimension der Unkontrollierbarkeit ist auch in unseren
Tagen, da die wissenschaftlichen Diagnose- und Therapieansätze so
               
       51  |  Stephen Greenblatt: Invisible Bullets, in: ders., Shakespearean Nego-
tiations. The Circulation of Social Energy in Renaissance England, Oxford:
Clarendon Press 1988, S. 21-65, hier S. 36-37.
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viel präziser geworden sind, bei weitem noch nicht bewältigt. Und
doch hat sich ein gravierender Wechsel vollzogen seit den Tagen der
englischen und indianischen Rationalisierungsversuche. Diese frühen
Annäherungen an das Phänomen der Kontamination versuchen pri-
mär, die Dimension der Handlungsmacht und Intentionalität in das
ungezielte und unerklärliche Geschehen wieder einzuschreiben (inso-
fern bedienen sich beide Seiten eben doch derselben Bildlichkeit).
Dieselbe Tendenz lässt sich bis in die Rationalisierungsmodelle der
klassischen Staatstheorien verfolgen, die sich ebenfalls an der Bild-
lichkeit des nationalen Körpers – des body politic– und des konta-
minierenden Außeneinflusses abarbeiten. Wie Susan Sontag gezeigt
hat, gehen diese Staatstheorien – so unterschiedlich sie im Einzelnen
sein mögen – in der Regel davon aus, dass die Störung, das Konta-
minierende, das Andere bewältigend ausgeschlossen werden muss –
und kann: »Für Machiavelli Voraussicht; für Hobbes Vernunft; für
Shaftesbury Toleranz – das sind alles Vorstellungen davon, wie eine
angemessene Staatskunst, die mit Hilfe einer medizinischen Analogie
verstanden wird, eine fatale Unordnung verhindern kann. Die Gesell-
schaft gilt als grundsätzlich bei guter Gesundheit; Krankheit (Unord-

52nung) ist prinzipiell stets zu bewältigen.«
       Eben diese Zuversicht, dass Ausschluss und umfassende Kontrol-
le grundsätzlich möglich ist, dass Krankheit die Ausnahme von der
Regel darstellt, verliert sich dieser Tage. In den Zeiten der ökonomi-
schen und kulturellen Globalisierung werden eben jene Grenzen, die
die klassischen Staatstheorien zu ziehen sich zur Aufgabe machen,
durchlässig, fragwürdig, unsicher – so sehr grenzsichernde Maßnah-
men gerade in unserer Zeit auch zum utopischen Ziel erklärt werden.
Nicht von ungefähr verknüpft sich die Frage nach dem Wesen der
Grenzen in einer globalisierten Welt immer wieder mit der Frage nach
dem Wesen der grenzüberschreitenden Elemente. Und hier kommt
das Virus ins Spiel, das sich kraft seiner spezifischen Eigenschaften
als mutierendes Informationspaket dann doch wesentlich von anderen
Mikroben unterscheidet und so eine neue Dimension im jahrhunder-

53tealten Diskurs über Kontamination und Krankheit eröffnet. In
               
       52  |  Susan Sontag: Krankheit als Metapher (1978), Frankfurt/Main: Fi-
scher 1993, S. 95.
       53  |  Zu den Manifestationsformen und politischen Implikationen des
Kontaminationsdiskurses, abgesehen von den bereits genannten Titeln, vgl.:
Sheldon Watts: Epidemics and History. Disease, Power and Imperialism, Lon-
don: Yale University Press 1997; Nancy Tomes: The Gospel of Germs. Men,
Women, and the Microbe in American Life, Cambridge: Harvard University
Press 1998, vgl. auch die Beiträge von Sheldon Watts, Martin Dinges und Mark
Schoofs in diesem Band.
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einer interessanten Intervention zu diesem Thema verknüpfte so
Etienne Balibar die Vorstellung von einer neuen transnationalen
Weltordnung mit der Vorstellung von viraler Übertragung. Grenzen,
so argumentiert Balibar, erfuhren in den letzten Jahrzehnten eine
funktionale und formale Transformation, sie sind nicht länger, »ein-
deutig lokalisierbar« – sie ›schwanken‹ (vacillate):

Schwankende Grenzen […] funktionieren nicht gleichermaßen für ›Dinge‹ und ›Leute‹ –
von dem, was weder Ding noch Person ist, gar nicht zu sprechen: Viren, Informationen,
Ideen – und stellen so wiederholt, manchmal in gewaltsamer Weise, die Frage, ob Leute
Dinge transportieren, schicken oder empfangen, oder ob Dinge Leute transportieren, schi-
cken oder empfangen: die man allgemein als empirisch-transzendentale Frage des G e p ä c k s

54bezeichnen könnte.

Es ist sicherlich kein Zufall, dass das Virus als erstes unter den rei-
senden Dingen genannt wird, und es ist natürlich auch interessant –
wenn auch vielleicht nicht überraschend – in welcher Gesellschaft es
reist: mit ›Informationen‹ und mit ›Ideen‹, zwei Begriffen, die man
auf der Basis des bisher Gezeigten fast als Synonyme für den Begriff
des Virus bezeichnen könnte. Aber natürlich gibt es doch gravierende
Unterschiede zwischen den Dingen: wo Informationen und Ideen oft
bewusst und gezielt transportiert, geschmuggelt und gesendet werden,
reisen Viren als blinde Passagiere, sie werden in der Regel mitge-
bracht, ohne dass ihre Träger von ihnen wissen, haben mit dem wis-
senschaftlichen Begriffsinventar der Information aber gemein, dass
sie die Vorstellungen von Kompatibilität und Kontrolle zwar aufrufen,
diese aber nicht notwendigerweise auf den Menschen als zentrales
Kontrollorgan beziehen. Der Einzelne kann das Virus ebensowenig
gezielt einsetzen wie die Datenströme der modernen Kommunikation.
Das Spiel hat sich verselbstständigt, und der Mensch – vormals der
Denkende, Handelnde, Organisierende – erscheint oft als nicht viel
mehr denn ein willenloser Träger von viralen Informationen. Das
Virus wird damit zum Inbegriff einer Nebenwirkung der Gobalisie-
rung mit ihren schwankenden Grenzen – das Verdrängte, die Unter-
seite der neuen Ordnung. Es steht für die Angst vor dem Moment, an
dem ›Dinge‹ die Kontrolle über Menschen gewinnen.
       Entsprechend hat sich die Rede von der Krankheit unter den
Vorzeichen des Viralen verändert. Es geht nun weniger um Kontrolle
im Sinne von Ausschluss und Abgrenzung, sondern immer öfter um
Kontrolle unter den Vorzeichen einer ständigen Selbstüberwachung –
also eher eines Einschlusses, einer Einbindung: »Risiken«, schreibt
der Kulturwissenschaftler Peter Knight in seinem Beitrag zu diesem
               
       54  |  E. Balibar: The Borders of Europe, S. 219.
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Band, »sind […] im Zeitalter der Globalisierung keine isolierten Un-
terbrechungen der üblichen Abläufe und Dienstleistungen mehr,
sondern Bestandteil der normalen Ordnung.« Und auch die Grenz-
ziehung zwischen dem Konzept der Krankheit und der Gesundheit

55wird zunehmend problematischer. Das Bild der unsichtbaren Ku-
geln, das in den allerersten Überlegungen zum Kolonialkontakt ima-
giniert wurde, scheint so durchaus noch aktuell zu sein. In einer Welt,
die sich im ständigen Alarmzustand befindet und in der Selbst und
Anderes unvermittelt die Seiten wechseln oder ineinander verschmel-

56zen können, scheinen viele Kugeln in der Luft zu sein. Aber inzwi-
schen hat sich jegliche Gewissheit darüber verloren, wer die Kugeln
abgefeuert hat. Die Bedrohung ist nicht geringer geworden. Aber ihr
Ursprung – und damit auch ihre Grenzen – lassen sich weniger denn
je bestimmen.

4. V i r en un t e rm i n i e r en .  Zum V i r u s a l s  Sub v e r s i o n smode l l

Viren lassen sich nicht vereinnahmen. Eben die Dimension des Dis-
kurses über Viren, die ihre Bedrohlichkeit entscheidend bestimmt, ist
in den letzten Jahrzehnten auch zum Ausgangspunkt für eine weitere
Drehung der Schraube geworden, mit deren Beschreibung wir unsere
Ausführungen schließen möchten. Die breite öffentliche Skepsis
gegenüber dem strategischen Einsatz von Viren verweist an sich schon
darauf, dass bei allen Überlegungen zu einer möglichen viralen Mobi-
lisierung und Funktionalisierung, die etwa die Militärgeschichte des
zwanzigsten Jahrhunderts durchziehen, die Vorstellung von einer
wesentlichen Unkontrollierbarkeit dieser Fremdkörper doch über-
wiegt. Und es ist eben jenes diskursive Potential, das das Virus als
Kollektivsymbol so attraktiv für Widerstands- und Minderheitenpro-
jekte werden lässt.
               
       55  |  Zu den sich verändernden Krankheitskonzepten auf der Basis viro-
logischer Denkmodelle vgl. Emily Martin: Flexible Bodies. Tracking Immuno-
logy in American Culture – From the Days of Polio to the Age of AIDS, Boston:
Beacon Press 1994; Donna Haraway: The Biopolitics of Postmodern Bodies:
Constitutions of Self in Immune Systems Discourse, in dies., Simians, Cy-
borgs, and Women: The Reinvention of Nature, London: Free Association
Books 1991, S. 203-230; P. Treichler: AIDS, Homophobia, and Biomedical Dis-
course. Zu den politischen und populärkulturellen Implikationen dieser Neu-
konzipierung vgl. Ruth Mayers Beitrag in diesem Band.
       56  |  Zu den sehr realen und konkreten Dimensionen dieser aktuellen
Bildlichkeit der ›unsichtbaren Kugeln‹ vgl. Erhard Geißlers Beitrag zu diesem
Band.
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       Zentral ist dabei vor allem die Konnotation von Viren mit Subver-
sion, und damit mit einer Kategorie, an deren kaum zu unterschät-
zender Relevanz in den künstlerischen, gegenkulturellen, aber auch
kulturwissenschaftlichen Debatten der 1980er Jahren hier zu erinnern
ist – vor dem Hintergrund, dass sie heutzutage an Aufbruchsverspre-
chen und Pathos erheblich eingebüßt hat. Um es mit den Worten des
Pop- und Kulturtheoretikers Diedrich Diederichsen zusammenzufas-
sen:

Folgende Motive sind in Subversion reklamierender (künstlerischer) Praxis durchgängig: 1.)
der Begriff des Auflösung oder Zersetzung; 2.) die Abweisung der stets dialogischen Struk-
tur von Kritik oder des Protestes zugunsten von Scheinaffirmation oder Affirmation als
Versuch von Überlagerung; oder zugunsten von 3.) Kommunikationsverweigerung; 4.) das
Zerreißen von vorgegebenen Formen wobei diese erkennbar bleiben/bleiben sollen (Collage,
De-Collage, Eklektizismus, Sample, Zitat); 5.) eine Geheimdienstmetaphorik und 6.) eine
Metaphorik der B-Ebene, also das freiwillige Beziehen eines Unten in einer hierarchischen
Macht-Topik (auch wenn dafür meist keine hinreichenden soziologischen Gründe beizubrin-
gen sind); 7.) schließlich die Komplizierung als nicht nur im strengen Sinne strategisches
Moment wie Kommunikationsverweigerung oder affirmative Übercodierung, sondern auch
als Versöhnung der Subversion mit sich selbst, als Aufhebung der ihr innewohnenden Dif-

57ferenz von Absicht und Weg.

Fast alle dieser Aspekte überschneiden sich mit der Topik des Viralen,
sei es mit den faktischen Eigenschaften des Virus oder mit den gängi-
gen Zuschreibungen – bis hin zu Analogien hinsichtlich der unter 4)
erwähnten formalen Mittel, da gerade die Collage und Montage sowie
die Parodie häufig als dezidiert ›virale‹ Verfahren ausgewiesen wer-
den. Seit mehreren Jahrzehnten eignen sich Aktivisten, Künstler und
Autoren marginalisierter gesellschaftlicher Gruppen die populäre
Symbolik des Viralen an, indem sie gerade denunziative Zuschrei-
bungen aufgreifen und im Sinne der eigenen Interessen neu montie-
ren. Eine solche Umbesetzung der Stigmatisierung als ›ansteckend‹
provozierte etwa der homophob-paranoide Diskurs über AIDS in den
1980er Jahren, der das HI-Virus systematisch als Symbol für einen

58›kranken‹ Lebensstil inszenierte. Als Reaktion auf die öffentliche
Hysterie und auf die sehr realen Konsequenzen der Ausgrenzung,
denen die symbolische Stigmatisierung zuarbeitete, entwickelte sich
ein Gegen-Diskurs, der die Topik des Viralen gegen den Strich kehrte:
               
       57  |  Diedrich Diederichsen: Subversion – Kalte Strategie und heiße Dif-
ferenz, in: ders., Freiheit macht arm. Das Leben nach Rock’n’Roll 1990-93,
Köln: Kiepenheuer & Witsch 1993, S. 33-52, hier S. 35.
       58  |  Vgl. auch Susan Sontag: Aids und seine Metaphern, München: Han-
ser 1989.
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Aktivistische Gruppen wie ACT-UP, Gran Fury und Testing the Limits
in den USA machten auf die katastrophalen Unzulänglichkeiten des

59Gesundheitssystems aufmerksam, indem sie etwa öffentliche »Die-
Ins« veranstalteten – in Analogie zu den Sit-Ins der ›wilden 60er und
70er Jahre‹, also jener Zeit auch der sexuellen Befreiungsbewegungen,
die nun als Ursprung allen Übels denunziert wurden. In alternativen
Safer Sex-Kampagnen wurde die offizielle Aufklärung parodiert, die
statt z.B. für Kondome zu werben die so genannte Normalbevölkerung
vor dem Kontakt mit »Risikogruppen« warnte. Mit elaborierten Wer-
beästhetiken und Medienguerilla-Praktiken zielte diese Gegenpropa-

60ganda auf eine ihrerseits ansteckende Weiterverbreitung ab.
       Analog zu den provokativen und spektakulären Aktionen von
AIDS-Aktivisten wurde die Symbolik des Viralen (und damit verwandt:
des Parasitären) nicht nur in den erwähnten Theorien, sondern auch
in den ästhetischen Praktiken, die unter dem Schlagwort ›Postmoder-
ne‹ zusammengefasst werden, aufgegriffen. Die Figur des Virus er-
weist sich dabei nicht zuletzt deshalb als Faszinosum, weil sie Heim-
lichkeit, Spontaneität, Flexibilität und Subversion konnotiert – und
damit jene Logik der Taktik, die Michel de Certeau der Logik der
Strategie entgegenstellte: als indirektes ›Manöver im Feindesland‹ und

61gegeninstitutionelle ›Kunst der Schwachen‹. Virale Taktiken werden
in der Folge auch zur Vorlage für zeitgenössische Kunstprojekte, die –
wie insbesondere die Appropriation Art – mit Verfahren der ›Aneig-
nung‹ von fremdem, nämlich vorgefundenem Material arbeiten und

62dieses weiter mutieren lassen. Um der Skepsis gegenüber tradierten
Konzeptionen von Originalität und Authentizität Ausdruck zu verlei-
hen, wird dabei immer wieder auf die Bildlichkeit von viraler Einnis-
tung, Umcodierung und Manipulation zurückgegriffen. Nicht zufällig
hat die Künstlergruppe General Idea, die sich in die offiziellen Kunst-
institutionen nach Selbstauskünften durch die Hintertür eingeschli-
chen hat – nämlich durch die ›virale‹ Nutzung massenmedialer

63Kommunikationsformen wie Werbung –, dabei das Thema AIDS

               
       59  |  Vgl. dazu einen frühen Text von Gregg Bordowitz: Picture a Coali-
tion, in: Douglas Crimp (Hg.), AIDS. Cultural Analysis/Cultural Activism,
Cambridge/Mass.: MIT Press 1989, S. 183-196, sowie seinen aktuellen Rück-
blick: ders.: My ’80s: My Postmodernism, in: Artforum XLI, No. 7 (March
2003), Themenheft: The 1980s. Part One, S. 226-231.
       60  |  Vgl. stellvertretend die Dokumentation von Douglas Crimp/Adam
Rolson (Hg.): AIDS Demo Graphics, Seattle: Bay Press 1990.
       61  |  Vgl. Michel de Certeau: Kunst des Handelns, Berlin: Merve 1988.
       62  |  Vgl. dazu den Beitrag von Isabelle Graw in diesem Band.
       63  |  Vgl. A.A. Bronson: Myth as Parasite – Image as Virus. General Idea’s
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eingeschleust. In der Tradition von William S. Burroughs’ Überlegun-
gen zum viralen Charakter der Sprache (»language is a virus«) – die
sich wiederum die Performance-Künstlerin Laurie Anderson auf dem
Höhepunkt der Postmoderne in den 1980er Jahren angeeignet und
weiterverbreitet hat – wird in solchen Projekten Kunst bzw. Literatur
zum Virus. Dabei ist Burroughs’ Projekt besonders aufschlussreich
für die gegenseitigen Verstrickungen der Logiken von Ansteckung
und Gegenansteckung. Denn einerseits werden zur Immunisierung
gegen ›Medienviren‹ die Praxis des Cut-ups, also der zufälligen Mon-
tage von Tonband- und Text-Ausschnitten, und der Verzerrung an-
empfohlen, aus denen jedoch andererseits wiederum Viren resultie-

64ren – mit dem unerfreulichen Ergebnis, dass die Unterschiede
zwischen Selbst- und Fremdeinwirkungen demselben paranoiden
Szenario subsumiert werden:

Man wird feststellen, daß verzerrte Sprachaufnahmen bereits sehr viele Eigenschaften auf-
weisen, wie sie für einen Virus charakteristisch sind. Wenn solche Aufnahmen wirken und
den Entschlüsselungsprozeß auslösen, geschieht das zwanghaft und gegen den Willen des
Betreffenden. Ein Virus muß Dir immer seine Anwesenheit bewußt machen. […] Das
Wort selbst konnte ein Virus sein, der sich beim Wirt einen permanenten Status verschafft
hat. Allerdings kennt man zur Zeit keinen Virus, der sich in dieser Weise verhält. Die
Frage nach einem positiv wirkenden Virus ist also offen. Es scheint ratsam, sich auf eine

65Rundumverteidigung gegen alle Viren zu konzentrieren.

In allen erwähnten Fällen – AIDS-Gegendiskurs, Appropriation Art
und Burroughs’ elektronischer Revolution – erweisen sich neben Infil-
tration und Subversion auch die Konnotationen des Viralen mit Un-
persönlichkeit, Maskenhaftigkeit und Wandelbarkeit als nicht zu un-
terschätzende diskursive Elemente. Das Virus ist nicht festzulegen, es
ändert ständig seine Form, seine Stoßrichtung, es hat keine Identität.
Diese Vorstellung einer amorphen, wesenlosen Kraft wird in minori-
tären Aneignungen der Symbolik zum wichtigen Bezugspunkt. In
einer Performance des Chicano-Aktivisten und Künstlers Guillermo
Gomez-Peña wird die geläufigste Implikation dieser Aneignung durch
minoritäre Diskurse deutlich: »SATANIC VOICE: infect, oh Mexican-
nis / infect those güeros tercos / against the will of history / infécten-
los tonight! / in fact, at this point in time / we have no other option but

66to be contagious / (con la lengua, el pito y la cultura)«. Hier wird der
               
Bookshelf 1967-1975, in: The Search for the Spirit. General Idea 1968-1975,
Ausstellungskatalog Art Gallery of Ontario, Ontario 1997, S. 7-10, hier S. 8.
       64  |  Vgl. hierzu ausführlicher B. Weingart: Ansteckende Wörter, S. 94 ff.
       65  |  W. Burroughs: Die elektronische Revolution, S. 53; S. 55.
       66  |  Guillermo Gómez-Peña: The Last Migration: A Spanglish Opera (in
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Migrant selbst zum kontaminierenden Einfluss, zur bedrohlich viralen
Kraft stilisiert, die Ängste und Phobien der dominanten Gesellschaft
finden sich im Bild der infizierenden fremden Sprache und Kultur
aufgegriffen, repliziert und zum ermächtigenden Gestus umgekehrt.
       Die wohl umfassendste Mutation unterlief die Topik des Viralen
jedoch in afro-diasporischen Aneignungen. Wenn der afro-amerika-
nische Schriftsteller Ishmael Reed in seinem Roman Mumbo Jumbo
(1972) eine Virenepidemie schildert, deren Erreger offenbar aus Afrika
stammt und die gesamten Vereinigten Staaten zu unterwandern
droht, erklärt er afro-diasporische Kulturen zur viralen Struktur
schlechthin. Damit reagiert er auf tradierte Zuschreibungen von Afri-
kanität, zum Beispiel auf den Topos des ›ansteckenden Afrika‹ als
Ursprungsherd aller Seuchen und die rassistische Unterstellung, dass
Schwarze außer Musik auch vorzugsweise Viren im Blut haben. Dabei
wählt Reed aber nicht die altbewährte Strategie der Negation oder
Ersetzung von Stereotypen durch positive Bilder, sondern schreibt die
Stereotype in der Aneignung um. Ein afrikanisches Virus, Jes Grew,
hat die Vereinigten Staaten der 1920er befallen und breitet sich un-
aufhaltsam aus:

New Orleans im Chaos. Die Leute kehren das Zeug von der Straße. Der Stadtobere ist
wieder ruhig. Normal. Es schläft, nach der Nacht voller Geheule, In-Zungen-Sprechen,
Trommeltanz, während man seltsame Lichter über den Himmel streichen sah. Die Straßen
sind voller Körper, wo die Opfer bis zum nächsten Ausbruch liegen. Ich weiß nicht, wann
es wieder zuschlagen wird. In den nächsten 5 Minuten? In 3 Tagen? In 20 Jahren? Aber
wo das Jes Grew, das in den 1890ern wie ein Versuchsballon hochging endemisch war, ist

67es heute epidemisch, es überquert die Staatsgrenzen und ist auf dem Weg nach Chicago.

Was wie ein klassisches Schreckensszenario klingt, erweist sich bald
68als höchst ambivalente Entwicklung. ›Jes Grew‹ kommt aus Afrika

               
progress), in: ders., The New World Border. Prophecies, Poems & Loqueras for
the End of the Century, San Francisco: City Lights 1996, S. 193-236, hier
S. 212-213.
       67  |  Ishmael Reed: Mumbo Jumbo, New York: Macmillan 1972, S. 17.
       68  |  Der Name des Virus bezieht sich – in klassischer ›signifyin’‹-Manier
– auf eine Figur in Harriet Beecher Stowes Roman Onkel Toms Hütte. Auf die
Frage, woher sie komme, antwortet das kleine Sklavenmädchen Topsy dort – »I
spect I growd« (»ich glaube, ich bin einfach gewachsen«). Ishmael Reed greift
diesen Spruch als Epigraph seines Romans auf: »The earliest Ragtime songs,
like Topsy, ›jes‹ grew« (ebd., keine Seitenangabe). Zum Signifyin’, einer
schwarzer Kulturtechnik parodistischer Aneignung von stigmatisierender Zu-
schreibungen, vgl. die klassische Studie von Henry Louis Gates, Jr.: The Signi-
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und wird in den USA über Musik – Ragtime, Jazz, Blues – übertragen.
Es ist ein schwarzes Virus, ein Virus der blackness:

Jes Grew, das in New Orleans begann, hat Chicago erreicht. Sie nennen es eine Seuche,
während es doch in Wirklichkeit eine Anti-Seuche ist. Ich weiß, was es will; es zeigt noch
keinen klaren Kurs, aber die Konfiguration, die es einnimmt, zeigt, dass es sich in New
York niederlassen wird. […] Dann ist es eine Pandemie […]. Und dann werden s i e am

69Ende sein.

In den Texten jüngerer afro-amerikanischer Autoren (etwa Edgar
Wideman oder Darius James) wird das Motiv des ›afrikanischen Vi-
rus‹ aufgegriffen und apokalyptisch (Wideman) oder provokativ-gro-
tesk (James) fortgeschrieben. Heutzutage schließlich findet sich die
Topik des Viralen in verschiedensten Manifestationen afro-diaspo-

70rischer Kulturen, von Hip-Hop über Installationskunst bis Malerei.
       Auch in diesen Inszenierungen findet sich die Konnotation des
Viralen mit dem Begriff der Information. In dem Hip-Hop-Song
»Coming to Gitcha« von Spearhead heißt es einmal »you’re like Ebola
in my system/I’m sick with you but you’re the serum.« Was zunächst
noch wie eine recht seltsame Liebeserklärung klingen mag, erweist
sich bald als – eben auch – politisches Statement, wenn der Sänger
und Bandleader Michael Franti fortfährt:

Baby making music for the massive / global telecommunication / aboriginal Black Militia
Broadcastin’ system / the chocolate melter, the helter skelter / the skull rattle, the bush
doctor / the part the Red Sea boom shocka / Una Bomber supa jamma / Jungle business

71melt in the mic in your hand / jah! master mind the master plan.

Hier vermischt sich die Topik des Viralen mit der Vorstellung alterna-
tiver Informationskanäle, einem »aboriginal Black Militia Broadcastin’
system«, bis letztlich ein seltsames Konglomerat aus unterschwellig
heimlichen Einflüssen evoziert wird, das sich im Wesentlichen da-

               
fying Monkey. A Theory of African-American Literary Criticism, New York, Ox-
ford: Oxford University Press 1988.
       69  |  I. Reed: Mumbo Jumbo, S. 25.
       70  |  Vgl. Ruth Mayer: Don’t Touch! Africa is a Virus, in: dies., Artificial
Africas. Colonial Images in the Times of Globalization, Lebanon: University
Press of New England 2002, S. 256-291; Barbara Browning: Infectious
Rhythm. Metaphors of Contagion and the Spread of African Culture, New
York: Routledge 1998; Dagmar Buchwald: »Black Boxes« im Afrofuturismus,
in: A. Sick u.a. (Hg.), Eingreifen, S. 135-149.
       71  |  Spearhead: chocolate supa highway, Capital Records 1997.
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durch auszeichnet, dass es nicht Teil des dominanten Systems, nicht
72Teil des Mainstream ist. Das Virus wird zum Inbegriff des Wider-

ständigen und Sperrigen, es markiert Negation und Verweigerung,
eher denn eine konkrete (identitäts)politische Idee des Protestes oder
der positiven Selbstfindung. Damit erweist sich das Virus gerade in
minoritären Diskursen als zentrale Figur. Viral zu agieren, bedeutet in
diesem Zusammenhang eben keine moralisch eindeutige Position
jenseits der Stereotypen der öffentlichen Sprache, sondern weist auf
ein Navigieren zwischen diesen Stereotypen, eine Unterwanderung
und ein Aufbrechen der dominanten Bilder und Begriffe, die nicht
notwendigerweise auf die Vermittlung einer alternativen, geschlosse-
nen Weltsicht zielt (auch wenn oft paranoische Welterklärungen eine
Rolle spielen), sondern den Effekt der Desorientierung und des Frag-
mentarischen für sich stehen lässt.

***

Einige der Beiträge dieses Buches gehen auf Vorträge zurück, die
während des Internationalen Symposiums VIRUS! gehalten wurden,
das vom 17.-19. Januar 2002 im Forum der Kunst- und Ausstellungs-
halle der Bundesrepublik Deutschland in Bonn stattgefunden hat. Dr.
Bernd Busch hat als damaliger Leiter des Forums das Konzept für
dieses Symposium gemeinsam mit uns erarbeitet. Dafür möchten wir
ihm herzlich danken, ebenso wie seinen Mitarbeiterinnen Eva Müller
und Jutta Seligmann für organisatorische Mithilfe und Öffentlich-
keitsarbeit. Unser Dank gilt auch allen Teilnehmern und Teilnehme-
rinnen des Symposiums sowie der Deutschen Forschungsgemein-
schaft für die finanzielle Förderung der Veranstaltung. Außerdem
danken wir Adam Butler und Marcel Reginatto für Informationen,
Diskussionen und Unterstützung aller Art.

               
       72  |  Zu Klatsch bzw. Gerüchten als Formen infektiöser Kommunikation
und alternativer Informationspolitik vgl. B. Weingart, Ansteckende Wörter,
Kap. IV.2 sowie den Beitrag von Hans-Joachim Neubauer in diesem Band.
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V ivar ium des Wissens.

K le ine Ontologie des Schnupfens

Cornelius Borck

Was ist schon an einem gewöhnlichen Schnupfen bemerkenswert,
dass man sich für ihn interessieren sollte? Selbstverständlich hat es
etwas Tröstliches, wenn die Wissenschaft feststellen kann, dass entge-
gen elterlichen Ratschlägen und der verbürgten Alltagserfahrung eben
nicht die Unterkühlung eine Erkältung verursacht, ja nicht einmal
»das Tragen von feuchten Socken«, wie das Virus-Büchlein der Neuen
Brehm-Bücherei1957 sein Publikum aufklärt, sondern dass es allein

1auf die Präsenz eines kleinen, schlichten Virus ankommt. Sehr viel
weiter hilft das medizinische Wissen in diesem Fall allerdings nicht,
verkürzt es doch die Krankheit allenfalls von sieben Tagen auf eine
Woche, wie der Kalauer weiß. Und dennoch strahlt von der medizini-
schen Erklärung der Erkältung als Virusinfektion Beruhigung aus:
»Gefahr erkannt, Gefahr gebannt!« Seit Robert Kochs spektakulärer
Inszenierung der Identifikation von Krankheitserregern fungiert die
Charakterisierung und Klassifizierung von krankmachenden Entitäten
als Paradigma im Verständnis von Krankheiten. Der pathologische
Prozess im erkrankten Organismus kann gewissermaßen ausgelagert
werden an einen dafür verantwortlichen Fremden. Die Störung im
Gefüge des Lebens wird ontologisch stabilisiert als Zusammenstoß
von Freund und Feind in einer zwar gefährlichen, aber nichts desto
trotz klar gegliederten und fest gefügten Ordnung der Natur.
       Gerade die Erforschung von Viruserkrankungen und vor allem
das damit erzielte Verständnis der Funktionsweise von Impfungen hat
viel zur Stabilisierung dieser Vorstellung beigetragen. Weil die Akti-
vierung des Immunsystems im Falle einer Virusinfektion mit der
               
       1  |  Gottfried Schuster: Virus und Viruskrankheiten (Neue Brehm-Bü-
cherei Bd. 198), Wittenberg: Ziemsen 1957, S. 75.

2004-03-09 15-13-24 --- Projekt: T193.cult.mayer-weingart.virus / Dokument: FAX ID 01d046975934592|(S.  43- 60) T01_00 Borck.p 46975935304



44  |  Cornel ius Borck

Ausbildung eines effektiven immunologischen Gedächtnisses für den
Erreger einhergeht, kann die frühzeitige, gezielte Konfrontation mit
einer abgeschwächten Variante oder einem geeigneten, biotechnolo-
gisch synthetisierten Strukturmerkmal des Erregers einen lebenslan-
gen Schutz bewirken, durch den der geimpfte Organismus für die
zukünftige Infektion gerüstet wird. Eine solche künstliche Vorrüstung
ist nach dem derzeitigen Kenntnisstand der Medizin im Prinzip gegen
eine unbegrenzte Anzahl von Virustypen möglich, und die stetig
steigende Zahl der von den jeweiligen nationalen Kommissionen
empfohlenen Impfungen spiegelt die Umsetzung dieses Programms.
Auf diese Weise sind die Kinderkrankheiten schon längst nicht mehr
das, was sie einmal waren, nämlich die im Laufe einer Kindheit typi-
scherweise überstandenen Auseinandersetzungen mit humanpatho-
genen Viren. Vielmehr sind sie – wenigstens in Industrieländern mit
hohen so genannten Durchimpfungsraten – zu seltenen und nicht
zuletzt deswegen oft problematisch verlaufenden Erkrankungen ge-
worden. Das eindrucksvollste Beispiel für diese Strategie im Umgang
mit Viruserkrankungen liefert zweifellos die von der WHO vor weni-
gen Jahren proklamierte ›Ausrottung‹ der Pocken. Ein gezieltes Ar-
tensterben hat die Pockenviren zu einer Spezies werden lassen, die
heutzutage wohl nur noch in Spezialräumen menschlicher Zivilisation
existiert, in hoch gesicherten Laboratorien, in denen sie aus Gründen
des Artenschutzes und für noch unbekannte Zwecke zukünftiger
Forschung künstlich am Leben erhalten wird. Pockeninfektionen er-
eignen sich deshalb buchstäblich nur noch als Unfall, nämlich als
Betriebsstörung in einem dieser Labore.
       Aber an dieser Stelle lohnt es sich, noch einmal auf den gemeinen
Schnupfen, die gewöhnliche Erkältung zurückzukommen. Dass gegen
diese Erkrankung bis heute keine geeignete Impfung verfügbar ist, hat
seinen Grund weniger darin, dass sie meist so harmlos verläuft und
ihre Beherrschung zu wenig Gewinnpotential für Forscher und phar-
mazeutische Industrie böte, als dass vielmehr die Erreger gewöhnli-
cher Erkältungskrankheiten die Strategie der Impfung durch Gestalt-
wandel unterlaufen. Die Viren der nächsten Erkältungskrankheit eilen
der Impfung gegen ihre vormalige Form auf diese Weise voraus. Es
scheint sich sogar so zu verhalten, dass Impfung und Gestaltwandel in
direkter Wechselwirkung zueinander stehen und gemeinsam ein Sze-
nario des kalten Kriegs entfalten. Jede erfolgreiche Impfung erhöht
den Selektionsdruck, der resistenten Mutationen zum entscheidenden
Überlebensvorteil gereicht. Die Strategie der Beherrschung von Virus-
erkrankungen durch Impfung hat in einigen Fällen also offenbar den
Preis einer beschleunigten Evolution der Viren. Beim Vergleichsfall
bakterieller Infektionen (die immunologisch ganz anders ablaufen
und deshalb auch anders bekämpft werden) ist schon länger bekannt,
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dass zu den gefährlichsten Infektionen oft nicht besonders ›wilde‹
Keime führen, sondern hochspezialisierte Keime im Krankenhaus, die
außerhalb dieses Ortes gar keine Überlebenschancen hätten, aber
exakt unter dem Selektionsdruck speziell wirksamer Pharmaka gedei-
hen. 1967 erkrankten plötzlich Mitarbeiter mehrerer Labore an einem
rätselhaften, mit inneren Blutungen einhergehenden Fieber, nachdem
sie mit Zellkulturen aus der Grünen Meerkatze, einer Affenart aus
Uganda, experimentiert hatten: Kollegen isolierten dann aus Blut und
Gewebeproben eine neue Virusart, die offenbar unter Laborbedingun-
gen entstanden war und konsequenterweise den Ort des Labors zum
Namen bekam, das Marburg-Virus. Die jüngste SARS-Epidemie hat
drastisch vor Augen geführt, wie traditionelle Speisegewohnheiten in
Zeiten globalisierter touristischer Reisebewegungen plötzlich einem
Virus unvorhersehbare Milieus zur Verbreitung bieten, die sich selbst
mit aufwändigen Reinigungszeremonien nur schlecht einschränken
lassen.
       Solche Verschränkungen von Natur und Kultur sind selbstver-

2ständlich kein Sonderfall der Medizin. Vielmehr zählen sie zum
Signum moderner Naturforschung, die spätestens seit Bacon die
Natur experimentell herausfordert, d.h. die Wahrheit über die Natur
anhand künstlich hervorgerufener Antworten abmisst und mit dem
auf diese Weise konstruierten Wissen machtvoll in den Naturhaushalt
interveniert. Für Bruno Latour konstituiert sich deshalb die Moderne
paradigmatisch in Form eines Selbstmissverständnisses, wenn sie das
Ineinander von Natur und Kultur ideologisch ausschließt, aber
gleichwohl von der Atomenergie bis zum Ozonloch permanent Dinge

3produziert, die jene scheinbare Opposition unterlaufen. An die
Stelle der vermeintlich vorgängigen und opponierenden Ordnungen
der Natur bzw. der Kultur setzt er deswegen ein Universum der Hy-
bride, in denen sich Wissen technisch und epistemologisch materiali-
siert. Nun mag es auf den ersten Blick wenig einleuchten, wie ein
gewöhnlicher Schnupfen sich besser als Hybrid begreifen lassen soll,
denn als lästige Beeinträchtigung des Alltagslebens, die vor Jahrhun-
derten wohl nur wenig anders ablief als heute. Selbstverständlich ließe
sich auch das Schnupfenvirus im Sinne einer symmetrischen Anthro-
pologie als Akteur beschreiben, der zu unvorhergesehenen Kompro-
               
       2  |  Aber gerade die Evolution der Viren lässt sich nur in einer solchen
Perspektive begreifen, vgl. Frederic A. Murphy: The Evolution of Viruses, the
Emergence of Viral Diseases. A Synthesis that Martinus Beijerinck Might En-
joy, in: Charles H. Calisher/M.C. Horzinek (Hg.), 100 Years of Virology. The
Birth and Growth of a Discipline, New York: Springer 1999, S. 73-85.
       3  |  Bruno Latour: Wir sind nie modern gewesen: Versuch einer symme-
trischen Anthropologie, Berlin: Akademie-Verlag 1995.
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missen zwischen der Welt des Sozialen und jener der Naturdinge
zwingt. Mich interessiert hier stattdessen, wie sich bereits an ver-
meintlich einfachen Beispielen viraler Lebensformen hybride Wis-
sensformationen auffinden lassen, die jene eingangs aufgerufene
stabile Ordnung der Natur und des Wissens über sie unterminieren.
Carl von Linné hatte einst bekanntlich die damals gerade erst entdeck-
ten Einzeller unter dem Namen Chaosin sein System aufzunehmen
versucht: Übernehmen die Viren nicht die Aufgabe, in deren Erbfolge
den ganzen Gehalt dieses Namens in Anschlag zu bringen?

1. Ka l t e und he i s s e  Ge s c h i c h t e

Ebola, SARS, AIDS – wenige Worte und Akronyme reichen aus, um
ein Szenario wachzurufen, das wohl allenfalls im Schwarzen Tod und
in der Pest des Mittelalters seinen Vergleichsfall hat. Bis auf die AIDS-
Epidemie (die deswegen bereits Gefahr läuft, in eine chronische Ver-
drängung zu laufen) werden solche Ereignisse zwar heutzutage und
gewissermaßen im Schlepptau der kulturellen Beschleunigung nicht
mehr in Jahren oder gar Jahrzehnten gemessen, sondern im stündli-
chen Rhythmus der Nachrichtensendungen protokolliert, aber gleich-
wohl vermag jeder neue ›Ausbruch‹ einer unbeherrschbaren viralen
Infektion erneut ein existentielles Bedrohungsszenario wachzurufen,
dessen Gefahrenpotential sich nicht zuletzt an der mobilisierten
Hochsicherheitstechnik bemisst.
       Ausgerechnet die kleinsten aller Lebewesen sind die Todesbrin-
ger; unsichtbar und nahezu untötbar überwinden sie alle Grenzen und
Körperschranken, um von innen heraus den befallenen Organismus
für ihre Zwecke auszunutzen, bis er schließlich daran stirbt. Aber
Viren sind eben nicht nur die unvorstellbar raffinierten Zerstörer des
Lebens, die immer schon dem Wissen der Medizin um eine Elle vor-
auseilen. Sie sind bis heute ökonomisch vor allem aufgrund der von
ihnen verursachten agrarwirtschaftlichen Schäden relevant; die Maul-
und Klauenseuche schafft es dabei gelegentlich immerhin bis in die
Presse, während von der Rübenkrause vermutlich nur Spezialisten
wissen. Selbst ein scheinbar rein ästhetisches Phänomen wie die
holländische Tulpe mit geflammter, bunter Blüte, für die auf dem
Höhepunkt der Tulpenliebe in der frühen Neuzeit astronomische
Summen gezahlt wurden (ein ›schillernder‹ Beleg für eine frühe,
ästhetisch-ökonomisch-natürliche Hybridisierung), ist mittlerweile
nicht als genetische Varietät beschrieben, sondern als Beispiel einer
Virusinfektion im Pflanzenreich entlarvt worden. Was einmal eine
schwierig zu züchtende Spezialbildung war, wurde so zum pathologi-
schen Fall, der sich angeblich bis zu einer erstmals beschriebenen
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Infektion zurückverfolgen lässt. Aber damit eröffnet sich für moderne
Darstellungen der Virologie zugleich die Möglichkeit, in überraschen-

4der Weise an holländische Blumenmalerei anzuknüpfen. Kurzum,
Viren sind mehr als Katastrophen, sie gehören zum Leben bis in des-
sen hochkulturelle Verzweigungen, ökonomische Kreisläufe und all-
tägliche Lappalien hinein.
       Nun sind nahezu alle Felder der Biologie voller Überraschungen
und Wunder; die Viren scheinen allenfalls in einer einzigen Familie
Pfau, fliegenden Fisch und Sonnentau zu vereinen, aber warum sollte
man sich nicht mit dem Gedanken beruhigen, dass hier einmal wieder
das wunderbare Reich der Natur seinen unvordenklichen Eigensinn
entfaltet? – Ich will an diesem natürlichen Eigensinn mitnichten zwei-
feln, aber das notorische Operieren der Viren in den Grenzzonen von
Wissen und Fiktion, von Natur und Kultur, von toter und lebender
Materie, scheint mir noch in einer zweiten Richtung lesbar, nämlich
als Kennzeichen der Entzifferung des Lebens, als signifikante Spur
der besonderen Art und Weise, wie Leben seit dem Ende des 19. Jahr-
hunderts zum Gegenstand von Wissenschaft und Technik gemacht
wurde. Wenn man die Fragerichtung in dieser Weise umdreht und
danach fragt, wie die Biologie jeweils verfasst war und operierte, als sie
Viren mit jeweils neuen Forschungsrichtungen ins Visier nahm, rückt
das Wissen von den Viren in einen ambivalenten kulturellen Kontext
der wissenschaftlichen Konstruktion des Lebens. Die Virologie er-
scheint dabei als eine Verkettung von produktiven Problemzonen, in
denen jeweils aktuelle Grundlagenfragen der Erforschung des Leben-
digen artikuliert werden.

2. Der Ka i r o s e i n e r neu en Kr an kh e i t

»Hätte man das Retrovirus, das AIDS auslöst, nicht 1983 entdeckt,
sondern 1961, dann hätte man das Wesen der Krankheit niemals

5innerhalb von drei oder vier Jahren verstehen können.« – Was das
Vorwort eines populären, aber gleichwohl fachlich exzellenten Virus-
Buches als eindrücklichen Beleg für den enormen, technisch-vermit-
telten Fortschritt von Biologie und Medizin formuliert, entpuppt sich
bei näherem Hinsehen als gleich in mehrfacher Hinsicht doppelbödi-
ge Aussage, die damit ungewollt ins Zentrum des Viralen als einem
epistemisch und kulturell im besten Sinne unübersichtlichen Terrain
führt: Wie hätte 1961 überhaupt ein ›Retrovirus‹, also eine Struktur,
               
       4  |  Vgl. z.B. Arnold J. Levine: Viren. Diebe, Mörder und Piraten, Hei-
delberg: Spektrum 1993.
       5  |  Ebd., S. 9.
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die ihr genetisches Material ›rückwärts‹ in Erbgut übersetzt, entdeckt
werden können? Das zitierte Vorwort fährt denn auch fort: »Zu jener
Zeit hätte man weder gewußt, wie sich das AIDS-Virus vermehrt,
noch hätte man die Zellen im menschlichen Organismus gekannt, die
es durch seine Fortpflanzung zerstört.«
       1961 war ein Retrovirus undenkbar, weil es als wissenschaftliches
Objekt nicht einmal in der Möglichkeitsform vorstellbar war. Im
strengen Sinne gab es keine Retroviren, denn sie sind Latoursche
Hybride aus Kultur und Natur, deren Existenz einen Wissensstand
voraussetzt, der 1961 noch nicht gegeben war. Es fehlten aber nicht
nur die Verfahren, ein solches Ding zu manipulieren, d.h. darzustel-
len und anhand seiner Wirkungen und Effekte zu charakterisieren. Es
fehlten auch die Vermittlungsschritte, die konzeptionellen wie techni-
schen Mittelglieder, um einem Retrovirus wenigstens potentiell den
Status eines wissenschaftlichen Objekts zuzusprechen. Das Konzept
›Retrovirus‹ markiert einen epistemologischen Bruch, dem eine
Transformation in der Ordnung des Realen korrespondiert. Insbeson-
dere der französische Wissenschaftshistoriker Georges Canguilhem
hat diesen biologischen Konstruktivismus der modernen Lebenswis-
senschaften am Beispiel der Erforschung der Erbsubstanz herausge-
stellt:

Betrachten wir heute ein DNS-Kristall. Eine im wahrsten Sinne lange Arbeit, eine techni-
sche und theoretische Arbeit, hat dessen Existenz nicht als Artefakt, sondern als ›surrea-
les‹, d.h. nicht-natürliches Objekt erst ermöglicht. Es ist das letzte in einer ganzen Reihe
neuer wissenschaftlicher Objekte, die seit dem Ende des 19. Jahrhunderts erfunden wur-

6de.

Man mag hier einwenden, dass es doch in der Sache einen erhebli-
chen Unterschied mache, ob ein Konstruktivismus im Forschungs-
handeln oder die technisch-theoretische Konstruktion von biologi-
schen Objekten behauptet werde. Aber der entscheidende Punkt, auf
den Canguilhem hier schon vor über dreißig Jahren hinwies, war
gerade, dass die Gegenstände der Biologie, selbst wenn sie als präexis-
tente Naturdinge supponiert werden, nicht ohne die technischen Ver-
fahren, die künstlichen Bedingungen moderner Laborforschung und
die sich in diesen Anordnungen materialisierenden Begriffe in Er-
scheinung gebracht werden können.
       Selbstverständlich waren schon vor der Beschreibung des Im-
munschwäche-Virus Krankheitsbilder klassifiziert worden, die nach
               
       6  |  Georges Canguilhem: Zur Geschichte der Wissenschaften vom Le-
ben seit Darwin, in: ders., Wissenschaftsgeschichte und Epistemologie, Frank-
furt/Main: Suhrkamp 1979, S. 134-153, hier S. 148.
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heutigen molekularbiologischen Vorstellungen durch Retroviren
ausgelöst werden, und möglicherweise gab es bereits einzelne Fälle,
die heute als HIV-Infektionen diagnostiziert würden, aber 1961 waren
dies keine Retrovirus-Infektionen, sondern Varianten anderer Krank-
heitsbilder. 1961 wäre der Erreger der menschlichen Immunschwäche
also nicht nur über längere Zeit unverstanden geblieben, er wäre
vielmehr in anderer Weise, als ein anderes Ding beschrieben worden,
und der Verlauf der Epidemie sowie die Virologie hätten in Folge
dessen mit hoher Wahrscheinlichkeit andere Verzweigungen ge-
nommen. Der Beginn der AIDS-Epidemie fiel offenbar in einen wis-
senschaftlichen Kontext, der genau an dieser Herausforderung seinen
nächsten Innovationsschub erzielen sollte.
       Aber nicht nur die Welt der Viren hat sich in jenen zwanzig Jah-
ren gewandelt, auch der menschliche Organismus ist ein anderer
geworden, wie das Zitat vermerkt. Erst in der Zwischenzeit wurde jene
Klasse von Zellen identifiziert und charakterisiert, die von den AIDS-
Viren angegriffen wird. Die Biowissenschaften konstatieren und kons-
tituieren also nicht nur neue biologische Objekte wie z.B. Typen von
Erregern, sondern das Wissen der Biomedizin rekonfiguriert auch
bereits bestehende Wissensordnungen, versieht z.B. den Menschen
mit einem Immunsystem und differenziert oder modifiziert dieses
System permanent mit immer weiteren Klassen spezialisierter Zellen.
Die klinische Beschreibung des Immunschwäche-Syndroms als eine
neue Epidemie und die nahezu zeitgleiche Identifizierung des auslö-
senden Virus markieren dabei einen biologiehistorisch höchst bemer-
kenswerten Einschnitt, scheinen sich hier doch die evolutionäre Zeit
des Erregers und die Entwicklung der Biomedizin exakt zu treffen.
AIDS erscheint in dieser Perspektive als das höchst bemerkenswerte
Zusammenfallen zweier Zeitreihen, nämlich der evolutionären Zeit
des Virus, das genau in dem Moment epidemisch wurde, als die Zeit
der Biologie das zu seiner Erforschung hinreichende Wissen produ-
ziert hatte.

73. Was i s t  e i n V i r u s ?

Viren sind ein Grenzphänomen des Lebens par excellencewegen dieser
eigentümlichen Verschränkung der Geschichte der Viren mit der
               
       7  |  Ton van Helvoort hat bereits vor zwanzig Jahren unter diesem Titel
die chamäleonartige Vielgestaltigkeit der Forschungsstile in der Virologie ana-
lysiert, vgl. Ton van Helvoort: What is a Virus? The Case of Tobacco Mosaic
Disease, in: Studies in History and Philosophy of Science 22 (1991), S. 557-588.
Vgl. auch den Beitrag von Ton van Helvoort in diesem Band.
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Erforschung des Lebens. Sie stehen nicht nur von ihrer Größe her
bzw. aufgrund ihres hoch spezialisierten Stoffwechselparasitismus an
der Grenze zwischen Belebtem und Unbelebten, Sichtbarem und
Unsichtbarem, Physik und Biologie, Natur und Kultur. Vielmehr
beschreibt das biologische Wissen von den Viren in seiner histori-
schen Entwicklung die Evolution problematisch-produktiver Grenzzo-
nen, an denen Wissensordnungen vom Leben weit über das Spezial-
gebiet der Virologie hinaus ihre Konturen gewonnen haben.
       Wenn man die Geschichte der Virologie als einen solchen vorläu-
fig unabgeschlossenen Differenzierungsprozess produktiver Grenz-
zonen beschreiben wollte, könnten in grober schematischer Vereinfa-
chung mindestens folgende Stationen markiert werden: Am Beginn
der Virologie stand die Frage nach belebter Materie und der Substanz
unsichtbarer pathogener Agenten, ihr folgte die nach den Mechanis-
men der Vererbung. Ein Strang der Realisierung dieses Programms
führte zur Einführung des Informationsparadigmas in die Biologie.
Die Erforschung von Retroviren modifizierte dann maßgeblich das
zentralistische Steuerungsparadigma der Genetik und begründete die
bis dahin unvorstellbaren Konstruktionsmöglichkeiten der Biotechno-
logie. In evolutionärer Perspektive schließlich verschwimmen am
Leitfaden des Virus als ›reiner‹ biologischer Information die scheinbar
stabilen Grenzen zwischen der Welt der technischen Artefakte und
der natürlichen Dinge. Die Pathologisierung von Computerstörungen
nach dem Modell von Viruserkrankungen ist dabei vielleicht gar kein
metaphorologischer Wildwuchs, wenn er als Vorgriff auf eine autoch-
thone Evolution von ›Information‹ gelesen wird, bei der dann in der
Tat nicht mehr sinnvoll nach konkreten Implementierungsvarianten
unterschieden werden kann. Als genau dieses Zwischending reiner,
zu beliebiger Implementierung bereiter Information wird doch gerade
heute das ›Mem‹ diskutiert, eine sich selbst reproduzierende intellek-
tuelle Einheit. Damit wird deutlich, wie am Ausgang des 20. Jahrhun-
derts das Virale zur funktionalen kulturwissenschaftlichen Leerstelle
geworden ist, die sich passgenau in höchst verschiedene Diskurse
implantiert, ja bisweilen sogar in die Lage versetzt wird, als Zentral-
diskurs der Postmoderne zu fungieren.
       Was Leben ist, war die zentrale Frage der »Leitwissenschaft im 19.

8Jahrhundert«, der Physiologie. Mit der »laboratory revolution« wur-
de das Labor zum notwendigen Passagepunkt in der Herstellung bio-
logischen Wissens und führte zu einer »Experimentalisierung des
               
       8  |  Philipp Sarasin/Jakob Tanner: Physiologie und industrielle Gesell-
schaft. Bemerkungen zum Konzept und zu den Beiträgen dieses Sammelban-
des, in: dies. (Hg.), Studien zur Verwissenschaftlichung des Körpers im 19.
und 20. Jahrhundert, Frankfurt/Main: Suhrkamp 1998, S. 12-43, hier S. 30.
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9Lebens« auf der Basis der Methoden von Physik und Chemie. Aber
als am Ende des Jahrhunderts der moderne Begriff des Virus geprägt
wurde, entstand die Virologie exakt aus der Kombination der heraus-
destillierten Merkmale toter und lebendiger Materie. Die Anwendung
physikalisch-chemischer Forschungsmethoden ließ erst jenen Phä-
nomenbereich sichtbar werden, der eindeutig alle Kriterien einer
Flüssigkeit vereinigte, aber zugleich biologische Aktivität besaß. Vor
rund einhundert Jahren wurde deshalb ein Agens gefordert, das so
klein war, dass es alle verfügbaren Filter passierte und mit den zur
Verfügung stehenden lichtmikroskopischen Techniken nicht sichtbar
gemacht werden konnte, aber gleichwohl Infektionen auslösen konn-
te. Als Flüssigkeit fiel es deshalb in den Bereich der unbelebten Mate-
rie, aber als infektiöses Agens, das reproduzierbar spezifische Krank-
heitsbilder – in diesem Fall die Mosaikkrankheit der Blätter der Ta-
bakpflanze – auslösen konnte, war es gleichzeitig eindeutig ein Phä-
nomen aus der Welt des Lebens, wenngleich dessen subliminale

10Form. Die Entstehung der Virologie dokumentiert also so etwas wie
den erreichten Konsens bei der chemisch-physikalischen Beschrei-
bung des Lebens im 19. Jahrhundert und zugleich dessen Unterlaufen
im Modell ›lebendiger Chemikalien‹.
       Im 20. Jahrhundert entschieden neue Visualisierungstechniken
den Streit zwischen Flüssigkeit oder biologischem Agens mit der
elektronenmikroskopischen Darstellung von Viren als kleinsten, aber
spezifisch geformten und strukturierten Teilchen. Als Teilchen unter-
standen sie nun einer Mechanik der Lebensvorgänge, und die Ein-
sicht, dass sie dafür eigentlich viel zu klein seien, gab entscheidende
Impulse für die Beschreibung ihres »geborgten Leben« (Laidlaw), d.h.
ihrer intrazellulären Lebensweise unter Ausnutzung eines fremden
Zellstoffwechsels für ihre Zwecke. Viren waren nach diesem Modell
keine Spezialisten einer arteigenen Nanotechnologie und Miniaturi-
sierung der Stoffwechselprozesse, sondern Technologie-Parasiten:

Das Virusteilchen gleicht also gewissermaßen einer Maschine, die erst durch Ankupplung
eines Getriebes und eines energieliefernden Motors sowie geeigneter, für die Rohstoffzufuhr
               
         9  |  Vgl. Andrew Cunningham/Perry Williams (Hg.): The Laboratory
Revolution in Medicine, Cambridge: University Press 1992; sowie Hans-Jörg
Rheinberger/Michael Hagner (Hg.): Die Experimentalisierung des Lebens: Ex-
perimentalsysteme in den biologischen Wissenschaften 1850/1950, Berlin:
Akademie-Verlag 1993.
       10  |  Vgl. A. van Kammen: Beijerinck’s Contribution to the Virus Concept
– An Introduction, in: Charles H. Calisher/M.C. Hozinek (Hg.), 100 Years of
Virology. The Birth and Growth of a Discipline, New York: Springer 1999, S.
1-8.
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sorgender Förderbänder oder anderweitiger Transmissionsmechanismen zu einer produk-
11tionsfähigen Maschinerie wird.

Zusammen mit der Aufklärung der Stoffwechselwege des Virus führte
das Maschinenmodell dabei zugleich eine Unruhezone in die Virolo-
gie ein, produzierten diese Maschinen doch nicht ›etwas‹, sondern
sich selbst. Als Maschinen betrachtet waren Viren biologische Reali-
sierungen der selbstreproduzierenden Automaten von John von Neu-
mann. Wieder lag die Produktivität virologischen Wissens in seiner
Übergängigkeit.
       Als die Frage nach dem Mechanismus der Vererbung weit über
die Virologie hinaus ins Zentrum der Biologie rückte, eröffneten
wiederum Viren wesentliche neue Einsichten. Diesmal waren es auf
Bakterien spezialisierte Viren, mit denen die Vorgänge der Vererbung
einer molekularbiologischen Erforschung zugänglich gemacht wur-
den. Die so genannten Bakteriophagen verkürzten nicht nur dank
ihrer schnellen Lebenszyklen die Beobachtungszeiträume genetischer
Forschungen, vielmehr verwandelten sie die einfachen Kulturschalen
der Mikrobiologen in hoch differenzierte Laborräume, in denen im
Zeitraffertempo die einzelnen Teilschritte der genetischen Reproduk-
tionsarbeit differenzierbar und steuerbar wurden. Buchstäblich die
Kulturmedien der Mikrobiologen wurden zum Darstellungsraum
eines neuen Wissens von den Mechanismen der Vererbung, der Syn-
these und Steuerung von Erbinformation. Was Genetik ist, wie sie
operiert, welche Mechanismen Mutation und Selektion auf molekula-
rer Ebene entsprechen, hat sich wesentlich aus den Manipulations-
möglichkeiten belebter Materie durch Viren bestimmt. Dieses Kapitel
der Virologie wäre noch als Teil einer Genealogie der Medienwissen-
schaften zu schreiben, verweisen doch die Effekte der bakteriologi-
schen ›Medien‹ genau auf jene für die Medienwissenschaften grund-
legende Ambiguität von Repräsentationsraum und Störfunktion: Nur
in der Welt der Nährlösungen bzw. Petrischalen, d.h. unter den künst-
lichen Bedingungen des Labors, konnten Bakterien (und Viren) ›rein‹
zur Darstellung gebracht und voneinander geschieden werden, wobei
die Differenzialität dieser Lebensformen ein direkter Effekt jener ›Kul-
turtechniken‹ war, eine Positivierung systematisch eingesetzter Stö-
rungen.
       Die gezielte Erforschung der Funktionsmechanismen von Viren
als biologisch aktiver Makromoleküle stand dabei in enger Wechsel-
wirkung mit der Ablösung des mechanistischen Modells in der Biolo-
gie durch das Informationsparadigma. Die Aufspaltung der Viren in
reine Struktur – die Proteine der Hülle eines Virus – und kodierende
               
       11  |  G. Schuster: Virus und Viruskrankheiten, S. 24.
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Sequenz – die genetische Sequenz im Kern – lieferte mit der Aufklä-
rung des viralen Reproduktionszyklus zugleich ein entscheidendes
Modell für die Molekularbiologie. Die anhand der Viren beschriebe-
nen Mechanismen der Vererbung schienen so fundamental, dass eine
Zeit lang Viren trotz ihres obligaten Stoffwechsel-Parasitismus als
primitivste Lebensformen, als evolutionäre Vorform des Lebens auf

12dem Weg vom Molekül zur Zelle diskutiert wurden.
       Auch der Identifizierung von Retroviren und der enormen Inten-
sivierung der Virus-Forschung infolge der weltweiten Ausbreitung von
AIDS lässt sich eine epistemologische Verschiebung zuordnen. Als
mit den Retroviren eine Gruppe charakterisiert wurde, deren geneti-
sche Information ›rückwärts‹ in DNS prozessiert wird, waren es wie-
der die Viren, die das Grundgesetz der Molekularbiologie erschütter-
ten, dass genetischer Code nur unidirektional von der DNS im Zell-
kern über die RNS der Synthesemaschinerie zur Vielfalt der Proteine
im Zellkörper operativ wirksam sei, nachdem sie zuvor schon einmal
die vermeintlich ehernen Kochschen Postulate zum Dingfestmachen

13eines Erregers ins Wanken gebracht hatten. Erst diese Revision
einer starren kybernetischen Molekularbiologie mit eindeutig definier-
tem und hierarchisch fixiertem Steuerungszentrum durch eine dyna-
mische Molekularbiologie wechselseitiger Beeinflussung von Code
und Struktur hat den gegenwärtigen Biotechniken zur Konstruktion
künstlicher Proteine, Zellen und Lebewesen verholfen. Zuvor eignete
Viren zwar auch eine merkwürdige Doppelrolle von technischem Ding
und wissenschaftlichem Objekt, wenn sie nicht nur selbst Gegenstand
der Forschung waren, sondern mit ihnen als Instrumenten die intra-

14zellulären Prozesse erforscht wurden. Denn mit Hilfe der Viren
wurde die Zelle selbst zum Laborraum lebenswissenschaftlicher For-
schungen gemacht: »Durch die enge Verknüpfung der Virusvermeh-
rung mit dem Zellstoffwechsel werden die Viren zu feinsten Sonden,
mit deren Hilfe komplizierteste Prozesse im Innern der lebenden

15Zelle abgetastet werden können.« Aber aus dieser Instrumentalisie-
rung der Viren ist nicht zuletzt erst im Zuge der Retrovirologie mitt-
lerweile eine ganze Toolbox perfekt aufeinander abgestimmter In-
               
       12  |  Vgl. Stephen S. Morse: Evolving Views of Viral Evolution. Towards
an Evolutionary Biology of Viruses, in: History and Philosophy of the Life
Sciences 14 (1992), S. 215-148.
       13  |  Vgl. Victoria A. Harden: Koch’s Postulates and the Etiology of
AIDS. An Historical Perspective, in: History and Philosophy of the Life Scien-
ces 14 (1992), S. 249-269.
       14  |  Vgl. Hans-Jörg Rheinberger: Experiment, Differenz, Schrift. Zur
Differenz epistemischer Dinge, Marburg: Basilisken Presse 1992.
       15  |  G. Schuster: Virus und Viruskrankheiten, S. 26.
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strumente hervorgegangen, mit denen sich künstliche Formen des
Lebens, artifizielle Hybride verschiedener Spezies oder neue Lebens-
mittel gezielt herstellen lassen. Kurzum, die Biotechnologie ist zu
einem der wichtigsten industriellen Innovationszweige geworden.

4. D i e Zu kun f t de r I n fo rma t i o n

Vielleicht liegt die biologische und, wie man mit absichtlich schiefer
Wortwahl sagen könnte, lebensphilosophische Brisanz der Retroviro-
logie noch auf einem ganz anderen Feld. Wie schon erwähnt, hatte die
Beschreibung des menschlichen Immunschwäche-Syndroms eine
konzeptionelle Differenzierung des Immunsystems zur Vorausset-
zung, die zugleich eine Ausdifferenzierung des Körpermodells impli-
zierte. Das sollte jedoch nicht die einzige Scharnierstelle bleiben, an
der die modernen Biowissenschaften in Auseinandersetzung mit der
Virologie den menschlichen Körper rekonfigurierten. Mit der Entziffe-
rung des genetischen Codes humaner Retroviren und der sich daran
anschließenden Entzifferung des menschlichen Genoms wurde man
auf zahlreiche Sequenzüberschneidungen aufmerksam. Damit dräng-
te sich die Frage auf, inwieweit Menschen hinsichtlich ihrer gegen-
wärtigen genetischen Ausstattung ein Produkt vergangener viraler
Infektionen darstellen und ob unsere heutigen Handlungsspielräume
davon mitgestaltet werden:

Zum Teil sind wir zu dem geworden, was wir sind, weil wir die Attacken unserer Parasi-
ten überstanden haben. Aber die bisher untersuchten Viren haben noch mehr getan: Sie
haben einen Teil ihrer Nucleotidsequenzen zu unserer eigenen genetischen Ausstattung
beigesteuert. Wir tragen die Überreste von Retroviren in uns und geben sie von Genera-
tion zu Generation weiter, eingebaut in unsere Chromosomen und möglicherweise mit er-

16heblichen Auswirkungen auf unsere Lebensfähigkeit.

Brisanter noch als die von diesem Befund ausgehenden Irritationen
für die notorische Frage nach einem Wesen des Menschen scheint mir
seine Einbettung in gegenwärtige Diskurse über die Evolution von
Information. Der alten Virusdefinition des Oxford English Dictionary
als »intellectual poison« scheint eine ungeahnte, neue Relevanz zuzu-
wachsen, wenn hier das menschliche Erbgut als Zusammenstoß vira-
ler und humaner genetischer Information aufscheint, während zeit-
gleich Gedankengebäude als infektiöse, darwinistische Systeme pro-
pagiert und selbst-reproduzierende Computerprogramme als Vorstu-
fen künstlichen Lebens getestet werden, oder die Debatten der Post-
               
       16  |  A.J. Levine: Viren. Diebe, Mörder und Piraten, S. 239 f.
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moderne mehr als nur einen Faible fürs Virale bezeugen. Sind solche
überschießenden Metaphorisierungen vielleicht mehr als nur der
Ausdruck eines biologistischen Pathologisierungszwangs und handelt

17es sich streng genommen überhaupt um Metaphorisierungen? Gibt
es nicht präzise strukturelle Analogien, Überschneidungen, Überein-
stimmungen zwischen der postmodernen Begeisterung für das Parasi-
täre, der humanoiden Pathologisierung der Informationsverarbeitung
und der Ablösung der Physik durch die Biowissenschaften als Leitwis-
senschaft des 21. Jahrhunderts? Hier scheint vorderhand die gesamte
Kultur auf die Evolution eines reinen Datenraumes nach dem Modell
viraler Infektionen zuzulaufen, für die der Medientheoretiker und
Kulturkritiker Douglas Rushkoff mit »Media Virus« den passenden
Begriff lieferte. Und der Erfolg seiner Bücher scheint dieser Diagnose

18recht zu geben.
       Statt diese Apotheose der ›Information‹ als Fluchtpunkt der globa-
lisierten Gesellschaft in dieser oder ähnlicher Weise ein weiteres Mal
herauszustreichen, soll hier vielmehr einer experimentellen Epistemo-
logie des Lebendigen eine Lanze gebrochen werden. Einen ersten
Fingerzeig liefert dazu die erstaunliche Koinzidenz der AIDS-Epide-
mie mit dem Auftreten von Computerviren. Exakt zum Zeitpunkt der
Beschreibung des Erregers des menschlichen Immunschwäche-Syn-
droms trat das Virus ins Zeitalter einer informationstechnischen In-
fektiösität: 1983 erforschte der Informatiker Fred Cohen an der Uni-
versity of Southern California die Möglichkeitsbedingungen selbst-re-
produzierender, parasitärer Computerprogramme, nachdem die Cy-

19berpunk-Kultur schon längst solche Szenarien entwickelt hatte. Man
muss es eine kulturhistorisch signifikante Konstellation nennen, dass
kurze Zeit später eine der frühen Computervirus-Epidemien mit einer
AIDS-Informations-Diskette verbreitet wurde. Und man könnte die
Spekulation wagen, ob Computerviren ohne die AIDS-Debatte dassel-
be Maß an Aufmerksamkeit hätten erzielen können. Kehrt hier die
               
       17  |  Vgl. Brigitte Weingart: Ansteckende Wörter. Repräsentationen von
AIDS, Frankfurt/Main: Suhrkamp 2002, Kap. II.
       18  |  Douglas Rushkoff: Media Virus. Die geheimen Verführungen in der
Multi-Media-Welt, Frankfurt/Main: Eichborn 1995, S. 13 ff.: »Wenn wir die Da-
tensphäre als Erweiterung eines planetarischen Ökosystems verstehen oder als
Nährboden für neue Ideen in unserer Kultur, dann müssen wir uns der Tatsa-
che stellen, daß die Medienereignisse, die eine reale gesellschaftliche Verände-
rung hervorrufen, mehr sind als einfache Trojanische Pferde. Sie sind Medien-
viren.« Vgl. auch den Beitrag von Philipp Sarasin zu ›Anthrax‹ als Medienvirus
in diesem Band.
       19  |  Vgl. David Ferbrache: A Pathology of Computer Viruses, London:
Springer 1992. Vgl. auch den Beitrag von Hilmar Schmundt in diesem Band.
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Verschränkung von Biologie und Technologie, wie sie für die moder-
nen Lebenswissenschaften eine entscheidende Voraussetzung ist, als
Verlebendigung der Technik wieder, die nun eine eigene Pathologie,
sogar eine virale Pathologie durchleidet? Ließe sich nicht hier von dem
Hervortreten einer Problemzone sprechen, die eben deshalb gleichzei-
tig in Fiktion, Theorie, Computerpraxis und biologischer Forschung
relevant wird, weil sich hier in vielerlei Varianten ein zusammenhän-

20gendes Phänomen zeigt?
       Mir scheint es geboten, nicht vorschnell eine einzige Fusionsbe-
wegung auf den Informationsbegriff anzusetzen, der dann gleichsam
den genetischen Code der Biotechnologie, die Meme der Gehirnma-
schinen und die Software der Computer zusammenfließen ließe.
Denn offenbar vollzieht sich hier eine gegenläufige Konvergenzbewe-
gung. Während auf der einen Seite biologische Systeme als informa-
tionsverarbeitende Einheiten konstruiert werden, tritt auf der anderen
Seite die Computertechnik in eine Biologisierung, die weit über die
Metapher des ›Virus‹ hinausreicht. Bei der »Japanischen Grippe« z.B.
handelt es sich um eine Computer-Infektionskrankheit und ein Exper-
te für Antiviren-Software beschreibt sich entlang der vorgeprägten

21Muster für medizinische Expertise, eines der Handbücher des neu-
en Feldes trägt den prägnanten Titel »A pathology of computer viru-
ses« und beschreibt u.a. die Computervirusinfektion einer kardiologi-

22schen Intensivstation. Erst in dieser zweiten Perspektive einer Bio-
logisierung des Technischen – und sei es nur unter dem Signum des
Pathologischen – tritt jene kulturelle Dynamisierung des Lebendigen
hervor, die für die aktuellen Konzeptualisierungen des Viralen jenseits
der Apotheose von Information charakteristisch ist – selbst da noch,
wo sie sich im Ulk offenbart, wie 1987 in der viralen Computer-Bot-
schaft: »Something wonderful has happened. Your AMIGA is alive!!!«

5. Leb end i g e s  Wi s s e n

»Experimentelle Epistemologie« nannte der amerikanische Neurowis-
senschaftler Warren S. McCulloch sein Projekt, die Bedingungen der
Wahrnehmung, die logischen Funktionen des menschlichen Geistes

               
       20  |  Vgl. Heather Schell: Outburst! A Chilling True Story about Emer-
ging-Virus Narratives and Pandemic Social Change, in: Configurations 5
(1997), S. 93-133.
       21  |  »Dr.« Alan Solomon: PC Viruses. Detection, Analysis, and Cure,
London: Springer 1991.
       22  |  D. Ferbrache: A Pathology of Computer Viruses, S. 16.
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und damit schließlich die wissenschaftliche Form der Wirklichkeits-
konstruktion aus den konkreten Operationsweisen des menschlichen

23Gehirns abzuleiten. Hier sollte gewissermaßen der menschliche
Geist mit einem Projekt ebenso fundamentaler wie finaler Aufklärung
zu sich selbst gebracht werden. Spätestens nach einer ›Dekade der
Hirnforschung‹ mit einer ins schier unüberschaubare gewachsenen
Datenflut über Nervensysteme ist jene Aufbruchsstimmung der frü-
hen Kybernetik verflogen. Aber mehr noch als die reine Menge der
erhobenen Befunde lässt eine mittlerweile eingetretene Akzentver-
schiebung in der Hirnforschung das vormalige Projekt als obsolet
erscheinen: Gehirne gelten heute nicht mehr als perfekt präfigurierte
und nach logischen Regeln operierende Maschinen, sondern als flexi-
ble Interaktionszentren, die aufgrund ihrer Plastizität nur als Produkt
einer konkreten Geschichte mit offener Zukunft zu begreifen sind.
       Zeigt sich darin aber nicht eine erstaunliche Parallele zur aktuel-
len molekulargenetischen Beschreibung des Menschen aus den Be-
funden der Retrovirologie? – Die epistemologische Einsicht, dass die
Gegenstände der modernen Biowissenschaften von ihnen konstituiert
werden, dass ihre wissenschaftlichen Objekte nicht von den Konzep-
ten und Verfahren losgelöst werden können, scheint aktuell von den
Forschungen der Lebenswissenschaften selbst eingeholt zu werden.
Die Artificial Life-Forschung mag noch darauf hoffen, eine biologische
Evolution von Software auf Großrechenanlagen zu simulieren, um
echte künstliche Intelligenz zu züchten, weil Computerviren dabei
»durch die kurzen Rechenzeiten eine extrem schnelle Evolution –
quasi im Zeitraffertempo – durchlaufen würden«, von der »ein prähis-

24torischer Einzeller nicht zu träumen wagte«. Währenddessen disku-
tiert die Biologie Leben bereits als unvorhersehbar dynamische Syste-
me, deren epistemologischer Kern darin zu bestehen scheint, ihren
wissenschaftlichen Beschreibungen immer schon voraus zu sein.
Canguilhem hat vor gut fünfzig Jahren eine solche rekursiv-epistemo-
logische Schleife der Biologie avisiert:

Es ist denkbar, daß die Biologie heute eine Wissenschaft ist, die für die philosophische
Stellung des Problems der Erkenntnismittel und des Wertes dieser Mittel von entscheiden-
der Bedeutung ist, und zwar weil die Biologie autonom geworden ist, vor allem weil sie

               
       23  |  Vgl. Warren S. McCulloch: A Historical Introduction to the Postula-
tional Foundations of Experimental Epistemology, in: F.S. C. Northrop/H.H.
Livingston (Hg.), Cross-Cultural Understanding. Epistemology in Anthropo-
logy, New York: Harper & Row 1964, S. 39-50.
       24  |  Ralf Burger: Das große Computerviren-Buch, Düsseldorf: Data Be-
cker 1989, S. 346.
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von der Rückwirkung des Objekts des Wissens auf die Konstitution des Wissens zeugt,
welches auf das Wesen dieses Objekts abzielt, und schließlich weil sich in ihr Erkenntnis

25und Technik in unauflöslicher Weise verbinden.

Viren waren maßgeblich an dieser Verlebendigung des Wissens durch
die Biologie beteiligt, weil sie immer schon als transiente Objekte zu
Gegenständen wurden. Als bedrohliche Grenzgänger mobilisieren
Viren mit jeder neuen Epidemie zwar immer noch vor allem eine
Logik der Grenzziehungen und Dekontaminationen. Aber allein schon
deren virologische wie politische Realisierung hat sich dabei längst als
mindestens janusköpfig herausgestellt, weil sich das Kontrolldispositiv
vor allem als effiziente Strategie der Erzeugung unvorhergesehener
Effekte erweist. Homosexualität etwa konnte auf diese Weise vom

26Stigma zum politischen Differenzmerkmal avancieren. Und Infek-
tionsforscher zählen heute zu den prominentesten Verfechtern eines
›ökologischen Ansatzes‹ in der Mikrobiologie, weil die nach dem
Modell der Kriegsführung organisierte Bekämpfung von Erregern vor
allem neue Gegner und unerwartete Gesundheitsstörungen produ-

27ziert. Als Objekten des Wissens eignet Viren ein subversives Poten-
tial, das nur in ersten Umrissen geborgen ist.

               
       25  |  Georges Canguilhem: Das Experimentieren in der Tierbiologie, Ber-
lin: Max-Planck-Institut für Wissenschaftsgeschichte (Preprint 189) 2001, S. 23.
       26  |  Zu den politischen Effekten des Kontrolldispositivs in Zeiten von
AIDS vgl. Simon Ruf/Joseph Vogl: Wir Victorianer?, in: Helga Raulff (Hg.),
Sex. Vom Wissen und Wünschen, Ostfildern-Ruit: Hatje Cantz 2001, S. 105-
113.
       27  |  So fordert etwa Joshua Lederberg: »Vielleicht ist das wichtigste, was
wir machen können, die Metapher des Krieges für die Beschreibung der Be-
ziehung zwischen Mensch und Erreger zu überwinden, die das 20. Jahrhun-
dert dominiert hat. […] Um das Zusammenspiel zwischen unserer Entourage
in Form assoziierter Mikroben und unserer eigenen Physiologie zu beschrei-
ben, habe ich vorgeschlagen, wir sollten uns dieses als ein ›Mikrobiom‹ den-
ken, in Korrespondenz zum Genom.« (Joshua Lederberg: Infectious History,
in: Ivan Amato [Hg.], Science. Pathways of Discovery, New York: Wiley 2002,
S. 73-90, hier S. 88 f., Übersetzung C.B.).
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1V i ren, Wissenschaft und Geschichte

Ton van Helvoort

1. Ge s c h i c h t e de r Wi s s e n s c h a f t

Wie die vorliegende Aufsatzsammlung zum Thema Virus deutlich
zeigt, spielt die Wissenschaft in unserer heutigen Gesellschaft eine
sehr wichtige Rolle. Ob wir es mit infektiösen Viruserkrankungen wie
Kinderlähmung (Polio) zu tun haben, mit plötzlich auftauchenden
Viren wie dem Ebola-Virus, mit gentechnologisch behandelten Desig-
nerviren oder Computerviren, immer ist die Wissenschaft eng mit der
Art und Weise verbunden, wie wir mit solchen Phänomenen umge-
hen.
       Trotz ihrer Allgegenwart ist die Wissenschaft eine eigenständige
soziale Institution – ein Phänomen, das als Ausnahmestellung der Wis-

2senschaftbeschrieben wird. Erkenntnistheoretisch basiert diese Aus-
nahmestellung auf dem Anspruch, dass Wissenschaft die Wahrheit zu
Tage fördert. Die Grundannahme lautet, dass wissenschaftlich gesi-
chertes Wissen – also wissenschaftlichen Fakten – öffentlich zugäng-
lich, universal gültig und verifizierbar sei. Institutionell gesehen, ist
der Beruf des Wissenschaftlers ›zünftig‹ organisiert – in Strukturen,
wie sie auch in einer Handwerkerzunft gelten. Man wird zu diesem
Beruf zugelassen, nachdem man bestimmte Prüfungen abgelegt hat;
und die zur Veröffentlichung eingereichten Manuskripte werden von
Kollegen begutachtet, ehe sie in wissenschaftlichen Zeitschriften er-
scheinen können. Die Ausnahmestellung der Wissenschaft äußert sich
               
       1  |  Eine frühere, kürzere Version dieses Essays erschien unter dem Ti-
tel When Did Virology Start? in: ASM News 62 (März 1996), S. 142-145.
       2  |  Vgl. Bruce Bimber/David H. Guston: Politics by the Same Means:
Government and Science in the United States, in: Sheila Jasanoff u.a. (Hg.),
Handbook of Science and Technology Studies, London, Thousand Oaks/CA:
Sage 1995, S. 554-571.
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insbesondere in ihrem Anspruch auf Autonomie – einer Autonomie,
die auch Selbstverwaltungeinschließt, wobei das entscheidende, derar-
tige Strukturen rechtfertigende Kriterium die organisierte Skepsis ist.
       Der Gedanke, dass der Wissenschaft eine Sonderstellung gegen-
über anderen sozialen und kulturellen Institutionen zukomme, ist in
der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts von Philosophen, Historikern
und Wissenschaftssoziologen kritisiert worden. Analysen haben ge-
zeigt, dass sich Wissenschaftler längst nicht so idealistisch verhielten,
wie es nach gewissen Normen für die Wissenschaft zu erwarten gewe-
sen wäre – Normen wie Offenlegungund Transparenz,Objektivitätund
organisierte Skepsis. Spektakuläre Fälle wissenschaftlichen Betrugs
haben die intellektuelle Integrität, die gemeinhin als unverzichtbare
Grundlage allen wissenschaftlichen Tuns gilt, zu einem umstrittenen

3Thema gemacht.
       Darüber hinaus hat man in mikrosoziologischen Studien, zum
Beispiel durch anthropologische Beobachtungen in Laboratorien,
herausgefunden, dass Begriffe wie ›Wahrheit‹ und ›wissenschaftliche
Fakten‹ nicht unproblematisch sind. In ihrem Buch Laboratory Life:
The Construction of Scientific Factsargumentieren Bruno Latour und
Steve Woolgar, dass eine wissenschaftliche Tatsache ein Konstrukt sei,
das im Verlauf eines Prozesses von Aufspaltung und Inversion ent-
steht, wobei einerseits der erkenntnistheoretische Anspruch der Wis-
senschaft im Spiel ist, andererseits die ›Natur‹. Mit Hilfe von Experi-
menten, Beobachtungen und Theorien wird im Verlauf der Etablie-
rung wissenschaftlicher ›Fakten‹ die ›Natur‹ zurechtkonstruiert. Bei
diesem Prozess verselbstständigt sich der wissenschaftliche Erkennt-
nisanspruch und löst sich von den Modalitäten ab. Nach Latour und
Woolgar verläuft anschließend, bei der Darstellungder wissenschaftli-
chen Forschungsergebnisse, der Konstruktionsprozess genau umge-
kehrt: Eine wissenschaftliche ›Tatsache‹ wird so dargestellt, als wäre
sie aus der objektiven Natur abzuleiten.
       Wenn wir dieses Modell der Aufspaltung und Inversion im Wis-
senschaftsprozess akzeptieren, impliziert dies allerdings, dass wir die
›Natur‹ nicht mehr als Argument präsentieren können, um die He-
rausbildung eines wissenschaftlichen Konsenses zu erklären. Wir
wissen bestimmte Dinge über die Natur, weil dieses Wissen Ergebnis
einer Konsensbildung ist. In seinem Buch Science in Actionbeschreibt
Bruno Latour dasselbe Problem in einer »Methodenregel«. Dieser
Regel zufolge können wir, weil »die Beilegung einer Kontroverse nicht
die Folge, sondern die Ursacheder Naturdarstellung ist, diese Folge,

               
       3  |  Vgl. Daniel S. Greenberg: Science, Money, and Politics: Political
Triumph and Ethical Erosion, Chicago: University of Chicago Press 2001.
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nämlich die Natur, niemals heranziehen, um zu erklären, wie und
4warum eine Kontroverse beigelegt wurde«.

       Wenn wir das Modell von ›Aufspaltung und Inversion‹ als Verfah-
ren für die Konstruktion wissenschaftlicher Tatsachen akzeptieren,
dann ist es, nachdem eine wissenschaftliche Tatsache erst einmal
konstruiert und – als ›vorgefertigte Wissenschaft‹ – in das Repertoire
wissenschaftlicher Fakten aufgenommen wurde, verständlicherweise
schwierig festzustellen, auf welche Weise sie konstruiert wurde, da
diese Tatsache ja nun von ihren Modalitäten isoliert ist. Darum ist es,
will man die Herausbildung einer wissenschaftlichen Tatsache verste-
hen, nach Latour am besten, »Wissenschaft im Entstehungsprozess«
zu studieren.
       Neuere Forschungen zur Wissenschaftsgeschichte haben sich auf
diesen Prozess der Wissenschaftsgenese konzentriert. Dabei haben
Historiker, die sich der Geschichte der Biowissenschaften (life sciences)
gewidmet haben, zwei grundlegende Schlussfolgerungen gezogen.
Die erste lautet, dass zentrale Begriffe und Konzepte wie ›Virus‹,
›Gen‹ und ›Immunität‹ durch ein gewisses Maß an Unschärfe ge-
kennzeichnet sind. Während die klassische Auffassung von Wissen-
schaft postulierte, Verifizierbarkeit und organisierte Skepsis seien nur
möglich, wenn man sich stets präziser Formulierungen bediene, sind
die eben genannten Konzepte oft nicht präzis formuliert. Begriffe wie
›Gen‹ und ›Virus‹ haben, wie sich zeigt, in unterschiedlichen Kontex-
ten verschiedene Bedeutungen.
       Historische und soziologische Untersuchungen belegen, dass
solche unscharfen Konzepte und Begriffe dem Fortschritt der wissen-
schaftlichen Forschung sogar dienlich sind, weil sie den an solchen
Forschungen Beteiligten fachliche Diskussionen ermöglichen, ohne
dass zuvor genau definiert werden müsste, was die Begriffe bedeuten.
Diese Unschärfe lässt Wissenschaftler zu Opponenten werden: Allein
schon die Tatsache, dass eine Kontroverse gegeben ist, suggeriert eine
gemeinsame Basis für solche Diskussionen. Man könnte argumentie-
ren, dass die Verwendung vager, deskriptiver Metaphern nützlich,
wenn nicht gar von entscheidender Bedeutung ist, wenn Wissen-
schaftler bei komplexen Problemen damit beschäftigt sind, Mecha-
nismen und Kausalitätsbeziehungen herauszufinden. Metaphern sind
so genannte Grenzbegriffe (boundary concepts), deren Bedeutung je

5nach Kontext variieren kann.

               
       4  |  Bruno Latour: Science in Action: How to Follow Scientists and En-
gineers through Society, Milton Keynes: Open University Press 1987, S. 258
(Hervorhebung im Original).
       5  |  Vgl. Ilana Loewy: The Strength of Loose Concepts – Boundary Con-
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       Und damit wären wir bei der zweiten grundlegenden Feststellung.
Aus dem eben Gesagten folgt, dass die Operationalisierung wissen-
schaftlicher Konzepte auf der Ebene der experimentellen Wissenschaft
stattfindet, das heißt, in den Labors. Für das Gen-Konzept hat der
Wissenschaftshistoriker Hans-Jörg Rheinberger dies so formuliert:

Die Kohärenz der Molekularbiologie […] hängt mit einem komplexen System experimen-
teller Systeme mit jeweils eigenen generischen Praktiken zur Wissenserlangung zusammen,
die sich im Lauf der Zeit entwickelt und vorangegangene Interpretationen eingeengt, aber
auch zur Entstehung neuer Ambiguitäten beigetragen haben. Gene, wie wir sie heute ken-
nen, sind Grenzobjekte par excellence. Mehr als durch jede Theorie werden sie durch die
Praktiken und Instrumente geschaffen, die zur Entstehung der neuen Biologie beigetragen

6haben.

Mit anderen Worten, Gene und Viren sind Einheiten, die wir nur
kennen, weil wir Laboratorien mit entsprechender Ausrüstung haben,
die es uns ermöglichen, solche Einheiten zu untersuchen. In der zwei-
ten Hälfte des 20. Jahrhunderts wurden solche Studien zunehmend

7auf molekularer Ebene durchgeführt.
       Diese Instrumente und Methoden ›enthüllen‹ die Natur nicht;
vielmehr kennen wir die Natur durch sie. Darum spielen die Labors in
der Institution Wissenschaft eine alles entscheidende Rolle. In einem
provozierenden Essay mit dem Titel »Give Me a Laboratory and I Will
Raise the World« (Gib mir ein Labor, und ich werde die Welt aus den
Angeln heben) hat Bruno Latour argumentiert, dass die Institutionali-
sierung der Wissenschaft im Labor weit über die Laborgrenzen hi-

8nausreiche.
       Das naturwissenschaftliche Labor sei in der Gesellschaft omniprä-
               
cepts, Federative Experimental Strategies and Disciplinary Growth: The Case of
Immunology, in: History of Science 30 (1992), S. 371-396.
       6  |  Hans-Jörg Rheinberger: Gene Concepts: Fragments from the Pers-
pective of Molecular Biology, in: Peter J. Beurton/Raphael Falk/H.-J. Rhein-
berger (Hg.), The Concept of the Gene in Development and Evolution: Histori-
cal and Epistemological Perspectives, Cambridge: Cambridge University Press
2000, S. 219-239, hier S. 225.
       7  |  Vgl. Jean-Paul Gaudillière: Biologists at Work: Experimental Practi-
ces in the Twentieth-Century Life Sciences, in: John Krige/Dominique Pestre
(Hg.), Science in the Twentieth Century, Amsterdam: Harwood Academic Pub-
lishers 1997, S. 683-700.
       8  |  Bruno Latour: Give Me a Laboratory and I Will Raise the World,
nachgedruckt in: Mario Biagioli (Hg.), The Science Studies Reader, London,
New York: Routledge 1999, S. 258-275. Vgl. auch den Beitrag von Cornelius
Borck in diesem Band.
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sent, weil die Struktur der Gesellschaft auf wissenschaftlichen Erkennt-
nissen basiert, die über die Jahrhunderte akkumuliert wurden.
       Die eben genannten Aspekte können als Grundlage für einen
kurzen Abriss der Geschichte der Laborforschung zur Natur der Viren
dienen. Kurz gesagt basiert die folgende historische Analyse auf vier
Prinzipien: 1. Das Virenkonzept lässt sich nicht strikt definieren,
sondern ist durch ein gewisses Maß an Unschärfe gekennzeichnet. 2.
Diese unbestimmte Natur macht Viren zu einem Grenzkonzept, über
das Wissenschaftler in unterschiedlichen disziplinären Kontexten
miteinander kommunizieren können. 3. Obwohl diese Flexibilität zu
wissenschaftlichen Kontroversen führt, stellt sie kein fundamentales
Hindernis für die Konsensbildung dar. 4. Unser Wissen über Viren ist
kontextbezogen, das heißt, es rührt aus Laborforschungen her, die
sich im 20. Jahrhundert zunehmend auf die molekulare Ebene verla-
gert haben.

2. V i r e n und Ge s c h i c h t e

Die Entdeckung eines Infektionsauslösers für die Tabakmosaik-
Krankheit, der einen bakteriendichten Filter durchdrang, gilt allge-
mein als die erste Forschungsarbeit, die sich den Viren als einer eige-
nen Kategorie widmete. Die ersten Beobachtungen finden sich in
einem Bericht von Iwanowski aus dem Jahre 1892 und, unabhängig
davon, sechs Jahre später in einem Bericht von Beijerinck, der das
Tabakmosaikvirus (TMV) als »contagium vivum fluidum« (lebende
flüssige Ansteckung) bezeichnete. Indem Beijerinck diesen Infek-
tionserreger als lebendig, aber körperlos beschrieb, unterschied er das
Virus von Bakterien, die man ihrer Organisation nach für komplexere
Wesen hielt.
       Diese Momentaufnahmen in der Geschichte der Virusforschung,
besonders Beijerincks Arbeit, gelten weithin als Anfang der Disziplin

9Virologie. Gleichwohl gibt es hier einen merkwürdigen Wider-
spruch: 1953 behauptete nämlich der australische Mikrobiologe und
Immunologe Macfarlane Burnet, die Virologie sei erst in den 1950er
Jahren zur eigenständigen Wissenschaftsdisziplin geworden.
       Natürlich legen die intensiven Forschungsaktivitäten in den
1950er Jahren den Gedanken nahe, diese Dekade sei als Gründerzeit
der Virologie anzusehen. Denn in diesen Jahren wurden etliche viro-
               
       9  |  Vgl. Alice Lustig/Arnold J. Levine: One Hundred Years of Virology,
in: Journal of Virology 66 (1992), S. 4629-4631; Lute Bos: 100 Years of Viro-
logy: From Vitalism via Molecular Biology to Genetic Engineering, in: Trends
in Microbiology 8 (2000), S. 82-87.
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logische Fachzeitschriften gegründet, darunter Virology(1955), Advan-
ces in Virus Research(1953), Voprosy Virusologii(1956), Acta Virologica
(1957), Progress in Medical Virology(1958) und Perspectives in Virology
(1959). Zudem erschien die Originalausgabe von Salvador Lurias
bahnbrechendem Lehrbuch General Virologyebenfalls Anfang der
50er Jahre. Von entscheidender Bedeutung für die begriffliche Ent-
wicklung der Virologie war indes die weithin akzeptierte Erkenntnis,
dass sich Viren in den Wirtszellen während einer nicht ansteckenden
Phase vervielfältigen. Diese Phase wird seither als ›Eklipse‹ bezeichnet.
       Andererseits hatte es schon ein Vierteljahrhundert zuvor einen
ähnlichen Forschungsschub gegeben. Dazu gehörten u.a. die Veröf-
fentlichung der Aufsatzsammlung Filterable Viruses(1928), herausge-
geben von Thomas Rivers, das erstmalige Erscheinen der Zeitschrift
Archiv für die gesamte Virusforschung1939 im Springer Verlag in Wien
(heute als Archives of Virologyfortgeführt) und die Publikation von
mehr als einem Dutzend wissenschaftlicher Monographien zu pflanz-
lichen und tierischen Viren. In dieser früheren Periode nahm man an,
dass sich Viren wie Bakterien und andere Mikroorganismen vervielfäl-
tigen: durch binäre Zellteilung, und sah den wichtigsten Unterschied

10darin, dass sich Viren nicht ›filtern‹ ließen.
       Hauptsächlich zwei Argumente sprechen dafür, die Geburt der

11Virologie als eigenständiger Disziplin in die 50er Jahre zu verlegen.
Erstens setzte sich in dieser Zeit das Konzept einer Eklipse des Virions
(des ansteckenden Virus-Partikels) in der Vervielfältigungsphase
durch – ein Konzept, das zu einer kategorialen Trennung zwischen
Viren und Bakterien führte. Und zweitens führte die Virendefinition,
die sich in den 50er Jahren entwickelte, zur Vereinheitlichung des
Forschungsgegenstands: zur einheitlichen Untersuchung von Viren in
Tieren, Pflanzen und Bakterien. Dagegen wurden große Teile der
Forschung zu filtrierbaren Viren im Zeitraum zwischen 1920 und
1950 durch eine vage Begrifflichkeit nur oberflächlich zusammenge-
halten. Die damals gültige, ziemlich undifferenzierte Definition ba-
sierte hauptsächlich auf der Frage, ob die Infektionserreger filtrierbar
seien oder nicht.
       Wenn wir diese Definition von Viren als filtrierbaren Erregern mit
dem modernen Konzept von Viren als Erregern mit einer Eklipse-
Phase vergleichen, kann man (in Thomas Kuhns Terminologie)
               
       10  |  Vgl. Frank Fenner/Adrian Gibbs (Hg.), Portraits of Viruses: A Histo-
ry of Virology, Basel: Karger 1988; Alfred Grafe: A History of Experimental Vi-
rology, Washington, D.C.: American Chemical Society 1991.
       11  |  Vgl. dazu ausführlicher Ton van Helvoort: History of Virus Research
in the 20th Century: The Problem of Conceptual Continuity, in: History of
Science 32 (1994), S. 185-235.
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durchaus von zwei getrennten Paradigmen sprechen. In diesem Sinne
fand in den 1950er Jahren eine abrupte Verschiebung des Viren-
Konzepts, also eine wissenschaftliche Revolution statt. Trotzdem
schrieb Anthony Waterson, Virologie-Professor an der University of
London, die Geschichte der Virusforschung sei »die Geschichte einer

12fortschreitenden Enthüllung des Wesens des Viruspartikels«.
       Ich bin zu der Ausfassung gelangt, dass es dem frühen Konzept
vom »filtrierbaren Virus« – auch wenn es in Lehrbüchern und Zeit-
schriften jener Zeit weit verbreitet war – an begrifflicher Klarheit und
Sicherheit fehlte. Und was noch wichtiger ist, ich bin überzeugt, dass
in den 1930er und 1940er Jahren die Verbindungen zwischen dem
Studium filtrierbarer Viren und der Disziplin Bakteriologie noch so
stark waren, dass man in Viren lediglich eine andere Form von Bakte-
rien sah – anstelle der begrifflichen Trennung zwischen Viren und
Bakterien, wie sie heutzutage etabliert ist. Der kritische Punkt im
Bereich der Definition war wirklich erst erreicht, als die Biologen
herausfanden, dass sich Viren in Wirtszellen vervielfältigen und dabei
einem biologischen Replikationsprozess folgen, der sie von anderen
Mikroorganismen trennt.
       Erst dieser Konsens erledigte die Kontoverse zwischen exogener
und endogener Sicht der Viren-Vervielfältigung ein für allemal. Der
erstgenannten Interpretation zufolge war ein Virus ein exogener,
autonomer Erreger. Dem stand die andere Auffassung entgegen, dass
ein Virus ein endogenes Produkt der Wirtszelle sei. Viele Forscher,
besonders jene, die Bakteriophagen untersuchten, waren Anhänger
der endogenen Schule. Insbesondere diejenigen, die in den Bakterio-
phagen ein Produkt bakterieller Zellen sahen, hielten Bakteriophagen
nicht für Viren.
       Wenn man die Geschichte der Virusforschung allerdings als
Geschichte einer fortschreitenden Enthüllung des natürlichen Wesens
der Viren beschreibt, werden die tiefen Kontroversen, welche die Vi-
rusforschung in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts prägten,
schlichtweg ignoriert. Diese Konflikte lassen sich anhand der Theorie-
geschichte der Virenreplikation illustrieren.

3. F i l t r i e r b a r e ,  un s i c h t b a r e und n i c h t ku l t i v i e r b a r e Er r eg e r

Schon bald nach den ersten Berichten über das Tabakmosaik-Virus
erschienen Veröffentlichungen, welche die Filtrierbarkeit anderer
infektiöser Erreger belegten, die bei Pflanzen wie bei Tieren Erkran-
               
       12  |  Anthony P. Waterson/Lise Wilkinson: An Introduction to the Histo-
ry of Virology, Cambridge: Cambridge University Press 1978, S. xii.
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kungen auslösten. Dabei wurde bewiesen, dass diese Erreger durch
Filter hindurch gelangen konnten, in denen Bakterien hängen blieben.
Bis zum Jahre 1931 hatte man fast zwei Dutzend solcher Erreger mit
spezifischen Erkrankungen in Verbindung gebracht, darunter Gelb-
fieber, Tollwut, Geflügelpocken und Maul- und Klauenseuche bei
Rindern.
       Diese neueren filtrierbaren Erreger unterschieden sich von Bakte-
rien auch noch auf andere Weise. Zum einen konnte man Bakterien
direkt unter dem Lichtmikroskop betrachten oder durch Färbung
sichtbar machen. Zum anderen konnte man sie auf Glasplatten oder
in Petrischalen kultivieren, sodass die dabei entstehenden Kolonien
mit bloßem Auge sichtbar wurden. Die filtrierbaren Viren indes lie-
ßen sich weder in Nährmedien kultivieren noch durch Färbung sicht-
bar machen; auch blieben sie bei der direkten Untersuchung unter
dem Lichtmikroskop unsichtbar.
       Weil bei Mikroorganismen das Anlegen von Kulturen als Stan-
dardtechnik galt, zogen einige frühe Forscher schnell den Schluss,
dass Viren obligate Parasiten sein müssten, die in ihrem Wachstum
von anderen Zellen abhingen. Doch diese Ansicht wurde nicht von
allen Forschern geteilt. Darüber hinaus waren Verallgemeinerungen
ohnehin kompliziert, weil nicht einmal alle Bakterienarten sich ohne
weiteres kultivieren ließen. Häufig benötigte man für widerspenstige
Bakterien Wachstumsfaktoren, woraus einige frühe Forscher den
Schluss zogen, dass die schwer zu kultivierenden Viren einfach nur
besonders empfindliche Formen kleiner Bakterien seien und dass
man sie, wenn man nur geduldig und beharrlich genug nach geeigne-
ten Wachstumsfaktoren suchte, schon werde kultivieren können – wie
andere schwer anzuzüchtende Bakterien auch.

4. Frühe t e c hn i s c h e For t s c h r i t t e

Schließlich erkannten die Mikrobiologen, dass kein einziges Virus auf
normalen Nährmedien angezüchtet werden konnte, weil Viren obliga-
te Parasiten sind, die zur Vervielfältigung auf Wirtszellen angewiesen
sind. Einen wichtigen praktischen Durchbruch in Richtung dieser
Erkenntnis stellten die frühen Arbeiten von Ernest Goodpasture dar,
dem es gelang, Geflügelpocken-Viren auf den Chorioallantoic-Mem-
branen von Hühnerembryos zu züchten. Später entwickelte dann
Macfarlane Burnet Techniken, um andere Gewebetypen und Mem-
branen als Wirtszellen für die Züchtung diverser Viren verwenden zu
können.
       Auch die anderen frühen Definitionskriterien für Viren stießen
auf Skepsis oder waren anfällig für Fehlinterpretationen. Die Filtrier-
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barkeit hing zum Beispiel von den verwendeten Techniken und Fil-
tern ab. Schon 1908 stellte Stanislaus Prowazek fest, dass »man über
das Wesen des Virus auf der Grundlage von Filtrierexperimenten kein
Urteil fällen kann, so wie es heutzutage zum Dogma geworden ist,
weil jeder Filter hinsichtlich seiner Dichte individuellen Fluktuationen

13unterliegt«. Nachdem Porzellanfilter durch abgestufte Kollodium-
Membranen ersetzt worden waren, erhöhte sich die Zuverlässigkeit
der Filtersysteme beträchtlich.
       Sobald bessere Mikroskope und neuere Techniken entwickelt
worden waren, entfiel die scheinbare Unsichtbarkeit von Viren als
Kriterium. In den 1920er und 1930er Jahren gelang es mit Hilfe von
Dunkelfeld-Mikroskopie und UV-Mikroskopie, einige der größeren
Viren sichtbar zu machen. Zum Beispiel verwendete in dieser Zeit
Joseph Barnard in England UV-Mikroskope zur Sichtbarmachung
verschiedener Pockenviren.
       Zur selben Zeit setzten andere Forscher neu verfügbare Ultrazen-
trifugen ein, um filtrierbare Viren zu untersuchen. Aufgrund solcher
Untersuchungen kartierte Wendell Stanley die Größenverhältnisse
ausgewählter Viren, verschiedener Bakterien und Proteine. Auf der
Basis solcher Vergleiche erschloss sich den Forschern die Tatsache,
dass Viren sich nach ihrer Größe unterscheiden – wobei die kleinsten
so groß sind wie die kleinsten Bakterien, die größten aber zwei- oder
dreimal größer als verschiedene Proteine, die sich in Serum finden.

5. S i nd Ba k t e r i o ph ag en V i r e n ?

14Die so genannte Phagen-Gruppe hatte entscheidenden Anteil daran,
dass Bakteriophagen zum Modellfall für virologische Studien wurden.
In den 1950er und 1960er Jahren trugen Mitglieder dieser Gruppe
wesentlich dazu bei, das moderne Forschungsgebiet der Molekularge-
netik zu etablieren. Obwohl Bakteriophagen inzwischen allgemein als
eine Bakterien infizierende Virenklasse gelten, waren viele Forscher
anfangs der Meinung, man müsse zwischen Bakteriophagen und
               
       13  |  Vgl. zu allen zitierten historischen Belegen T. van Helvoort: History
of Virus Research (1994).
       14  |  Bei der Phagen-Gruppe handelt es sich hauptsächlich um amerika-
nische Forscher, die sich darauf verständigt hatten, ihre Arbeit auf bestimmte
Typen von Bakteriophagen einzugrenzen und durch enge Zusammenarbeit ein
Netzwerk zu bilden. Viele dieser Forscher arbeiteten bei Sommerkursen zu-
sammen. Vgl. J. Cairns/G.S. Stent/J.D. Watson (Hg.): Phage and the Origins of
Molecular Biology, Cold Spring Harbor, NY: Cold Spring Harbor Laboratory of
Quantitative Biology 1966.
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jenen filtrierbaren Viren unterscheiden, die Erkrankungen bei Pflan-
zen und Tieren hervorrufen. Eine der Forscherschulen hielt Phagen
nicht für parasitische Lebewesen, sondern für lytische Proteine oder
Enzyme.
       Noch früher, während der 1920er und 1930er Jahre, hatte die
Phagen-Forschung – über die eigentliche Untersuchung des Phäno-
mens hinaus – eine noch viel grundlegendere Bedeutung gehabt. Bei
Ernest Goodpasture etwa führten die Ungewissheiten bezüglich der
Bakteriophagen zu ernsthaften Fragen nach der fundamentalen Natur
von Viren und Virenerkrankungen: »Zur Erklärung der Vervielfälti-
gung von Viren hat man zwei Interpretationen vorgeschlagen […],
nämlich dass sie Lebewesen seien und sich durch vitale Aktivitäten
reproduzieren, oder dass sie unbelebte Substanzen seien und durch
Interaktion mit den Zellen, die sie verändern, reproduziert werden«,
schrieb er. Andere Forscher pflichteten ihm bei, indem sie feststellten,
dass das enzymartige Verhalten der Phagen Zweifel an der fundamen-
talen Virennatur aufkommen lasse, nachdem man Viren zuvor allem
Anschein nach klar als ultramikroskopische lebende Organismen habe
klassifizieren können.
       Thomas Rivers fasste diese konfuse Lage bezüglich der Virennatur
in einem Artikel zusammen, der 1932 in der Zeitschrift Physiological
Reviewserschien. Zum einen stellte er darin einen denkbaren ursäch-
lichen Mechanismus für die Malignität (Bösartigkeit) von Virener-
krankungen vor, zum anderen drei mögliche Mechanismen für die
Virenproduktion durch eine Wirtszelle. In den ersten beiden dieser
denkbaren Mechanismen bringt ein Stimulus eine normale Zelle
dazu, eine Substanz x herzustellen. Diese Substanz kann frei bleiben
oder eng an einen Teil der Zelle gebunden sein. Beim dritten Mecha-
nismus hingegen wäre x nach Rivers ein winziger lebender Organis-
mus. Der Autor folgerte, dass sich x in den beiden ersten Fällen deut-
lich von x im dritten Fall unterscheide. In den erstgenannten Mecha-
nismen sei x ein unbelebter Erreger, das Produkt zellulärer Perversi-
on. Im letzteren Fall müsse x als autonomer Organismus angesehen
werden. Letztlich unterschied Rivers, als er drei alternative Prozesse
für die Virusinfektion einer Wirtszelle skizzierte, also zwischen exo-
gener und endogener Virenbildung.

6. V i r e n v e r v i e l f ä l t i g ung a l s  endogen e r Pro z e s s

Es ist wichtig zu wissen, dass die unterschiedliche Deutung der Ver-
vielfältigung von Viren (exogen oder endogen) die Virologen in zwei
streng getrennte Lager spaltete – eine Spaltung, die weitgehend aus
Bakteriophagen-Studien herrührte. Allerdings war der Gedanke, dass
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die Viren Produkte von Wirtszellen sein könnten, nicht auf jene For-
scher begrenzt, die sich mit Phagen beschäftigten. Robert Doerr, einer
der herausragenden Wissenschaftler jener Zeit, gehörte zu den ein-
flussreichen Verteidigern dieser These. Vielleicht, so führte er aus,
seien ja alle filtrierbaren Viren Produkte der Wirtszellen.
       Doerr, der sich in seinen eigenen Forschungen auf Herpesviren
konzentrierte, zitierte in einer Veröffentlichung aus dem Jahre 1938
mehrere Beobachtungen, die zur These von der intrazellulären Viren-
bildung passten: 1. die Entstehung viraler Erkrankungen aus latenten
Virusinfektionen, aber ohne äußerlichen Kontakt mit dem Krank-
heitserreger, 2. die Entstehung viraler Erkrankungen durch nichtspe-
zifische Ursachen (z.B. chemische Irritationen), 3. die serologische
Verwandtschaft zwischen den Proteinen von Wirtszellen und Viren, 4.
den Zusammenhang zwischen Virenvervielfältigung und verstärktem
Stoffwechsel in den Zellen sowie 5. »leblose« virale Eigenschaften, die
zu den Eigenschaften lebender Organismen in Widerspruch stehen
und als Hinweis auf die endogene Virenbildung in Wirtszellen zu
verstehen sind. Auf dem Gebiet der Pflanzenvirusforschung verteidig-
ten Frederick Bawden und Bill Pirie die Position, dass sich eine Viren-
infektion am besten als Stoffwechselstörung des Wirtsorganismus
verstehen lasse. Beide Forscher kritisierten Wendell M. Stanley, der
behauptete, Viren seien Partikel von Nukleoproteiden (Protein-
Nukleinsäuren) mit einer spezifischen, charakteristischen Länge.
Bawden und Pirie hatten beobachtet, dass die durchschnittliche Parti-
kellänge in einem Viruspräparat durch die »Vorgeschichte und das
gegenwärtige Umfeld des Präparats« beeinflusst wird. Ende der
1940er Jahre stellten sie fest, dass letztlich keine einzige physika-
lisch-chemische Methode das Viruspartikel hervorbringen könne.
       Obwohl im Allgemeinen die Mitglieder dieser beiden getrennten
Forschergruppen die virologische Forschung dominierten, unternah-
men andere Forscher von Zeit zu Zeit Versöhnungsversuche zwischen
den Lagern. So versuchte zum Beispiel Constantin Levaditi vom Pas-
teur-Institut in Paris, einen mittleren Kurs zwischen den gegensätzli-
chen Positionen zu steuern – dass Viren entweder exogene Erreger
oder endogene Produkte der Wirtszellen seien müssten. Nach Levadi-
tis Ansicht existieren alle Zellen im Spannungsfeld zweier konkurrie-
render Prozesse: Assimilation und Dissimilation. In Levaditis Denk-
modell konnte eine Virusinfektion das Kontrollzentrum einer Zelle
sozusagen kidnappen und ihm die Anweisung vermitteln, sich unge-
hemmt zu vermehren oder Virennachwuchs zu erzeugen, was dann
zum Absterben der Zelle (Lysis) führte. Die Vorstellung von der Vi-
ren-Reproduktion, die in den 1950er Jahren von Salvador Luria entwi-
ckelt wurde und die als »genetischer Parasitismus« bekannt ist, weist
große Ähnlichkeit mit Levaditis Konzept auf. Allerdings werden des-
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sen Forschungsbeiträge bis heute in der Fachliteratur zur Geschichte
der Virologie weitgehend ignoriert.

7. Da s mode rn e V i r e n kon z e p t

André Lwoff vom Pasteur-Institut brachte neues Licht in diese Frage-
stellungen, als er das Problem der Lysogenie neu untersuchte. Darun-
ter verstand man die anscheinend spontane Bildung von Bakteriopha-
gen aus scheinbar phagenfreien Bakterien. Dieses Phänomen war für
jene Forscher von entscheidender Bedeutung, die die Ansicht vertra-
ten, Phagen seien keine Viren, sondern ein bakterielles Stoffwechsel-
produkt. 1950 stellte Lwoff die These auf, dass die lysogenische Funk-
tion auf endomikrobischem Wege von einer Bakteriengeneration zur
nächsten übertragen werde.
       Lwoffs bemerkenswerteste These lautete, Phagen seien während
des Übertragungsvorgangs von einer Bakteriengeneration auf die
nächste nicht infektiös. Diese Phase im Lebenszyklus der Phagen
bezeichnete er als Probakteriophagen- oder Prophagen-Phase. Nur im
Prophagen-Stadium könne die Phage mit ihrem bakteriellen Wirt in
Einklang leben. Später werde sie durch einen Induktionsprozess (ei-
nen Stimulus) wieder zum infektiösen Partikel.
       Weitere wichtige Beobachtungen wurden in dieses Modell vom
Phagen-Lebenszyklus inkorporiert. August Doermann etwa hatte be-
richtet, das Phagen-Partikel mache während des Vervielfältigungszyk-
lus eine ›Eklipse‹ durch. Überdies entdeckte man – zum großen Teil
aufgrund des Hershey-Chase-Experiments –, dass Nukleinsäure Trä-
ger der genetischen Informationen war.
       Weniger bekannt sind die Arbeiten von Leslie Hoyle aus den spä-
ten 1940er Jahren zur Eklipse-Phase des Grippevirus. Jahrzehntelang
hatte man geglaubt, dass tierische Viren Ultramikroben seien, die sich
wie die größeren Bakterien durch binäre Zellteilung vermehrten. Für
die Akzeptanz der These von der Eklipse-Phase bei tierischen Viren
waren Hoyles Arbeiten von entscheidender Bedeutung. »Vor 1948
herrschte bei den Forschern auf dem Gebiet der Tierviren fast einhel-
lig die Meinung vor, Viren hätten sich durch zunehmenden Parasi-
tismus aus Bakterien entwickelt […] und aus dieser Herkunft nur die
Fähigkeit behalten, sich durch irgendeinen Wachstums- und Tei-
lungsprozess zu vervielfältigen«, schrieb er 1968. Doch als andere
Forscher seine Theorien zur Eklipse-Phase während der Vervielfälti-
gung tierischer Viren übernahmen und überdies Doermanns ähnliche
Beobachtungen an Bakteriophagen hinzukamen, mussten ältere An-
nahmen über die Virenreplikation aufgegeben werden.
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       Zwar gab die Art der Virenvervielfältigung immer noch einige
Rätsel auf, doch bestand nun kein Zweifel mehr daran, dass die Ver-
mehrung nicht auf dem Weg der binären Zellteilung erfolgte. »Als die
Kontroverse [über die Eklipse des Grippevirus] schließlich beendet
war, galt die Virologie nicht länger als Teildisziplin der Bakteriologie;
die Ähnlichkeit von pflanzlichen, tierischen und bakteriellen Viren
war etabliert, die Virologie zu einer eigenständigen Wissenschaft ge-
worden«, schrieb Hoyle.
       Ende der 1950er Jahre formulierte Lwoff sein Modell der Phagen
und Prophagen neu und weitete es generell auf Viren aus. Er berück-
sichtigte dabei auch die inzwischen genaueren Kenntnisse über die
Rolle der Nukleinsäuren bei der Übertragung von genetischen Infor-
mationen. Seine Definition aus dem Jahre 1957, derzufolge Viren
infektiöse Erreger sind, die aus Nukleinsäuren und Proteinen beste-
hen, aber nicht in der Lage sind, autonom zu wachsen oder sich durch
binäre Zellteilung fortzupflanzen, hat ihre Gültigkeit nun schon fast
fünf Jahrzehnte behalten.
       Diese Definition verankert den autonomen und exogenen Charak-
ter eines Virus in der Kontinuität seines genetischen Materials, wäh-
rend die Abhängigkeit der Virenvervielfältigung vom Metabolismus
der Wirtszellen darin begründet ist, dass das genetische Material des
Virus die Stoffwechselvorgänge innerhalb der Wirtszelle okkupiert.
Diese Übernahme entspricht dem, was Luria 1950 als »Parasitismus
auf der genetischen Ebene« beschrieb. Wichtige theoretische und
gesellschaftliche Veränderungen in der Virusforschung um die Mitte
des 20. Jahrhunderts fanden ihren Niederschlag in der Veröffentli-
chung von Büchern und in der Gründung verschiedener neuer Fach-
zeitschriften, die sich auf die Virologie konzentrierten.
       Im Jahre 1952 gründete Wendell M. Stanley an der University of
California das Virus-Forschungslabor, das seinen Namen trägt. Zwei
Jahre später wurde das Max-Planck-Institut für Virusforschung in
Tübingen gegründet. Solche Gründungsakte etablierten die Virologie
als unabhängige Disziplin – auf der Grundlage der damals neu formu-
lierten Virendefinition. Gleichwohl haben sich viele Virologen dafür
entschieden, 1898, das Datum von Beijerincks Bericht über das Ta-

15bakmosaik-Virus, als »Geburtsjahr« der Disziplin zu betrachten.
Wie der vorliegende Beitrag zeigt, befassten sich die Virenforscher
jedoch ein halbes Jahrhundert lang mit divergierenden Interpretatio-
nen und tiefgreifenden Kontoversen, bevor ihre im Widerstreit liegen-
den Auffassungen über Bakteriophagen, pflanzliche und tierische
               
       15  |  Vgl. Angela N.H. Creager: The Life of a Virus: Tobacco Mosaic Virus
as an Experimental Model, 1930-1965, Chicago: University of Chicago Press
2002.
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Viren sich kohärent auf einen Nenner bringen ließen und das moder-
ne Virenkonzept ‰geborenˆ war.

8. For s c hung s a u s r i c h t ungen und - s t i l e

Auch wenn das moderne Virenkonzept bis zu einem gewissen Grad
Stabilität erlangt hat, bedeutet das noch lange nicht, dass damit alle
Kontoversen über Viren und deren Kausalbeziehungen zu diversen
Erkrankungen beendet wären. Ein krasses Beispiel ist der »Fall Dues-
berg«, in dem es um die Rolle des Immunschwächevirus HIV (Hu-
man Immunodeficiency Virus) als AIDS-Auslöser geht. Wie dem
Leser vielleicht bekannt ist, handelt es sich bei Peter Duesberg um
einen renommierten amerikanischen Virologen, der die Ansicht ver-

16tritt, dass HIV nicht die Ursache von AIDS sei.
       In einer eingehenden Untersuchung des Falles sind Joan Fujimu-
ra und Danny Chou zu dem Schluss gekommen, dass die Duesberg-
Kontroverse durch Duesbergs Weigerung bedingt ist, die gegenwärtig
vorherrschende mikrobiologische Ausrichtung der wissenschaftlichen
Praxis zu akzeptieren. Duesberg konzentriert sich stattdessen auf
den epidemiologischen Forschungsstil. Beide Ausrichtungen und
Stile haben ihre jeweils eigene historische Grundlage, beide können
als Kanon der Objektivität unabhängig voneinander bestehen. Aus
ihrer Fallstudie ziehen Fujimura und Chou eine wichtige allgemeine
Schlussfolgerung bezüglich der Biomedizin:

Besonders wichtig für die Debatte darüber, ob HIV AIDS auslöst, sind die immer wieder-
kehrenden Revisionen der Regeln für die Feststellung von Krankheitsursachen. Die Epide-
miologen stellen den Stil ihrer gegenwärtigen Praxis als Resultat fortlaufender Bemühun-
gen dar, Regeln für die Beurteilung von Aussagen festzulegen, die dazu dienen, Probleme
zu überwinden oder sich den Problemen anzupassen. […] Für uns, die wir in diesen
Regeln historische Objekte sehen, die konstruiert sind und sich durch neue Situationen
verändern (durch neue Krankheiten, neue Mikroben, neue Umweltbedingungen, neue Tech-
nologien, neue Konzepte), ergibt sich daraus, dass dieser Stil der wissenschaftlichen Praxis
ein System ist, das sich selbst Authentizität verleiht und im Kontext (re)konstruiert wird.
Wie andere biomedizinische – und darüber hinaus in gewissem Maße alle – Wissenschaf-
ten ist die Epidemiologie ein komplexes System von Praktiken […] zur Etablierung von
Fakten, bei dem Beobachtungen und die Regeln für die Interpretation dieser Beobachtun-
gen gemeinsam aufgestellt werden, damit die Forscher in die Lage versetzt werden, ›gesi-

17cherte Aussagen‹ zu konstruieren.
               
       16  |  Vgl. Peter H. Duesberg: Inventing the AIDS Virus, Washington,

D.C.: Regnery 1996.

       17  |  Joan H. Fujimura/Danny Y. Chou: Dissent in Science: Styles of
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Weil dynamische Prozesse wie Kontroversen und Konsensbildungen
im Zentrum aller wissenschaftlichen Forschung stehen, kann es nütz-
lich sein, sich an die Geschichte des Virus-Konzepts als Beispiel für
eine kontextorientierte Wissenschaft zu erinnern.
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B edrohl iche Fremdkörper in der Mediz ingeschichte

Martin Dinges

Bedrohliche Fremdkörper spielten lange vor der Entdeckung von
Viren eine große Rolle in der Geschichte der Menschheit. Der Begriff
›Virus‹ stammt aus dem Lateinischen und bezeichnet dort tierisches

1Gift, die sprachliche Wurzel ist Sanskrit. Viren sind nach heutigem
Verständnis biologische Strukturen, die nur DNA oder RNA enthalten
und in den bekannten Fällen meist Krankheitserreger sind; selbst
verfügen sie nicht über die Fähigkeit zu Wachstum oder Teilung.
Diese beschaffen sie sich von Wirtszellen. Bakterien sind demgegen-
über größer und haben einen unechten Zellkern; anders als Viren
kann man sie anzüchten. Lange Zeit standen die Bakterien im Vor-
dergrund des öffentlichen Interesses, weil man sie durch Antibiotika
erfolgreich bekämpfen konnte.
       Seit dem Aufkommen von AIDS erregen Viren wieder stärker die
Aufmerksamkeit. Als Immunschwächekrankheit ist AIDS deshalb
besonders beunruhigend, weil es genau an der Stelle ansetzt, wo Ab-
wehrkräfte entstehen könnten und müssten. Durch die reverse Tran-
skriptase, also die Einschreibung veränderter Erbinformation in die
DNS, legt das HI-Virus das Immunsystem langsam lahm. Weil bei
10.000 Einschreibungen regelmäßig einmal ein Schreibfehler auftritt,

2entstehen ständig neu veränderte Geninformationen. Dies ist die
Wurzel der Vorstellung vom intelligenten Virus. Zwar weiß man
mittlerweile relativ genau, wie das Immunsystem mit seinen T-Lym-
phozyten aus der Thymusdrüse agiert: Die Helfer-T-Lymphozyten
unterstützen andere Zellen bei der Abwehr von Antigenen, die Killer-
               
       1  |  Vgl. Hans Schadewaldt: Die Rückkehr der Seuchen. Ist die Medizin
machtlos?, Köln: VGS 1994, S. 10.
       2  |  Vgl. Claudia Eberhard-Metzger/Renate Ries: Verkannt und heimtü-
ckisch: Die ungebrochene Macht der Seuchen, Basel: Birkhäuser 1996, S. 211
ff.
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T-Lymphozyten bei ihrer Zerstörung, während die Suppressor-T-Lym-
phozyten helfen, die Antigene dämpfend zu steuern. Darüber hinaus
vermitteln die T-Lymphozyten Nachricht über notwendige Verstär-
kung vor Ort. Ein kausales Gegenmittel gegen HIV jedoch fehlt noch.
Schließlich wird seit 1982 in der Wissenschaft das Konzept der Prio-
nen als zusätzliches Paradigma diskutiert. Prionen enthalten nur
Eiweiß, aber keine Erbinformation. Im Folgenden wird auf diese bio-
medizinischen Differenzierungen allerdings bewusst verzichtet, um
der übergreifenderen Frage nach den Ansteckungsvorgängen, ihren
Trägern und Bedeutungszusammenhängen nachzugehen.

1. Kr an kh e i t s v o r s t e l l ung en – Seu ch end i s k u r s

Beim Virus und beim Bakterium handelt es sich um historisch späte
Konzepte, die erst aus den 1880er Jahren stammen. Als die entschei-
dende Ursache einer Krankheit kann man sie nur verstehen, wenn
man überhaupt von der Vorstellung ausgeht, eine einzige und eindeu-

3tig bestimmbare Ursache habe immer wieder die gleichen Wirkungen.
Das setzt voraus, dass innerhalb der Krankheitsvorstellungen das
ältere Modell einer vielfältigen Verursachung von Krankheiten – etwa
durch schädliche persönliche Verhaltensweisen, durch Ansteckungs-
materie, ungünstige Wohn- und Lebensbedingungen sowie durch
schlechte klimatische Einflüsse – bereits ersetzt wurde. Gleichzeitig
muss man nunmehr davon ausgehen, dass andere Ursachen nicht die
gleiche Wirkung wie das Virus haben können.
       Diese naturwissenschaftlich geprägte Denkweise mag uns selbst-
verständlich geworden sein. Sie ist aber erst ca. 120 Jahre alt – und
selbst bei den Medizinern bedurfte es eines eine ganze Generation
dauernden Aushandlungsprozesses, um dieses Konzept gegen erhebli-

4che Widerstände durchzusetzen. Kombinationen mit älteren Vor-
stellungen über die Empfänglichkeit eines Nährbodens für bestimmte
Keime bildeten noch eine Weile die Kompromisslösungen verschiede-

               
       3  |  Vgl. Christoph Gradmann/Thomas Schlich (Hg.): Strategien der
Kausalität. Konzepte der Krankheitsverursachung im 19. Jahrhundert, Pfaffen-
weiler: Centaurus  1999.
       4  |  Vgl. Michael Worboys: Spreading Germs: Disease Theories and Me-
dical Practice in Britain, 1865-1900, Cambridge: Cambridge UP 2000; Thomas
Schlich: »Wichtiger als der Gegenstand selbst« – Die Bedeutung des fotografi-
schen Bildes in der Begründung der bakteriologischen Krankheitsauffassung
durch Robert Koch, in: Martin Dinges/Thomas Schlich (Hg.), Neue Wege in
der Seuchengeschichte, Stuttgart: Franz Steiner  1995, S. 143-174, hier S. 168.
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ner Labors und Schulen. Der Umdenkungsprozess in der Bevölkerung
5dürfte nicht schneller abgelaufen sein.

       Vor dieser so genannten bakteriologischen ›Revolution‹ des
Krankheitsverständnisses gegen Ende des 19. Jahrhunderts hatte sich
die Menschheit aber bereits seit Jahrtausenden mit Epidemien ausein-
anderzusetzen. Seit der Antike und dann wieder besonders seit der
großen Pest – die natürlich nicht durch Viren übertragen wird, son-
dern durch Pestbakterien – des 14. Jahrhunderts waren die zumeist
sehr plötzlich einsetzenden starken Erkrankungswellen, die oft zu
erheblichen Sterblichkeiten führten, eine riesige Herausforderung für
die damaligen Gesellschaften. Mit dieser Beschreibung bin ich impli-
zit einem modernen und einem okzidentalen Seuchenverständnis
gefolgt: Ich betonte die Plötzlichkeit der Erkrankung, ihre Heftigkeit,
den für viele tödlichen Ausgang des Geschehens sowie die Bereit-
schaft und Notwendigkeit, eine Ansteckungskrankheit überhaupt zu

6bekämpfen.
       Es ist aufschlussreich, diesem gängigen medizinhistorischen und
politischen Verständnis die Art und Weise gegenüberzustellen, wie
der griechische Historiker Thukydides eine stark ansteckende Krank-

               
       5  |  Christoph Gradmann: »Auf Collegen, zum fröhlichen Krieg«. Popu-
larisierte Bakteriologie im Wilhelminischen Zeitalter, in: Medizin, Gesellschaft
und Geschichte 13 (1995), S. 35-54, verweist hier auf eine zweite, symbolische
Bakteriologie.
       6  |  Vgl. andere Seuchenverständnisse z.B. bei Terence Ranger/Paul
Slack (Hg.): Epidemics and Ideas. Essays on the Historical Perception of Pesti-
lence, Cambridge: Cambridge University Press 1992; Michael Dols: The Black
Death in the Middle East, Princeton: Princeton University Press 1977; ders.,
Al-Manbiji’s Report of the Plague: A Treatise on the Plague of 764-65/1362-
1364 in the Middle East, in: Daniel Williman (Hg.), The Black Death. The Im-
pact of the Fourteenth-Century Plague, Binghamton: SUNY 1982, S. 65-76; vgl.
auch Lawrence I. Conrad: The Plague in the Early Medieval Near East, Ann Ar-
bor: University Microfilms International 1988; Sheldon Watts: Epidemics and
History. Disease, Power and Imperialism, New Haven, London: Yale University
Press 1997; Yosio Kawakita/Shizu Sakai et al. (Hg.): History of Epidemiology –

thProceedings of the 13 International Symposium on the Comparative History
of Medicine – East and West, Tokio: Ishiyaku EuroAmerica 1993; zu kulturel-
len Konflikten um die Pestbekämpfung vgl. Martin Dinges: Kann man medizi-
nische Aufklärung importieren? Kulturelle Probleme im Umfeld deutscher
Ärzte in Rußland in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, in: Mathias Beer/
Dieter Dahlmann (Hg.), Migration nach Ost- und Südosteuropa vom 18. bis
zum Beginn des 19. Jahrhunderts. Ursachen, Formen, Verlauf, Ergebnis,
Stuttgart: Thorbecke  1999, S. 209-234, hier S. 209 ff.
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7heit, die so genannte Athener ›Pest‹ von 430 v. Chr., charakterisierte.
In seinem Buch über den Peleponnesischen Krieg platziert er das
entsprechende Kapitel direkt im Anschluss an den Bericht von allzu
hochgemuten Reden der Athener Politiker über die ersten heroischen
Taten des Krieges. In diesem Kontext wird die Darstellung dieser
schwersten Seuche paradigmatisch für den beginnenden Niedergang
Athens. Ich möchte das Beschreibungsraster an dieser Stelle auch
deshalb etwas ausführlicher vorstellen, weil es zum Leitmodell aller
späteren Seuchenbeschreibungen der Antike und des Mittelalters
geworden ist und auch in aktuellen populärwissenschaftlichen und
medizinhistorischen Darstellungen weiterhin gerne zitiert wird.
       Thukydides stellt die Krankheit erstens als etwas gänzlich Neues

8dar. Zweitens soll sie aus der Fremde – aus Äthiopien – gekommen
sein. Drittens brach sie plötzlich aus, viertens dominierte sie alle ande-
ren Krankheiten: Auch wenn jemand vorher eine anderweitige Krank-
heit hatte, überdeckte die Seuche alle anderen Symptome (§ 49). Fünf-
tens befällt sie auch den einzelnen Körper plötzlich – selbst wenn
dieser gesund ist – und ergreift sechstens schnell und systematisch
von ihm Besitz. Sie durchdringt ihn siebtens vom Kopf zu den ande-
ren Körperteilen und zeigt sich in einer Vielfalt von Symptomen, auf
die ich hier sehr bewusst nicht eingehe, um allen Diskussionen um
die nachträgliche Deutbarkeit (retrospektive Diagnostik) dieser Athe-

9ner Seuche auszuweichen. Achtens seien alle Stadtbewohner gleich
vor der Krankheit. Neuntens reagierten alle mit Mutlosigkeit und
Verzweiflung. Die Plebs verhalte sich zehntens egoistisch und sitten-
los; jeder Stadtbewohner mache elftens die Krankheit aber nur einmal
durch, um dann zu sterben oder aber immun zu werden: Die Genese-
               
       7  |  Bekanntlich ist der Charakter dieser Krankheit ebenso umstritten
wie die Methode der retrospektiven Diagnostik (vgl. Anm. 9).
       8  |  Vgl. Marco Pulver: Tribut der Seuche oder: Seuchenmythen als
Quelle sozialer Kalibrierung. Eine Rekonstruktion des AIDS-Diskurses vor
dem Hintergrund von Studien zur Historizität des Seuchendispositivs, Frank-
furt/Main: Fischer 1999, S. 39 f. Den Ausführungen zu Thukydides liegt fol-
gende Ausgabe zugrunde: Thukydides: Der peleponnesische Krieg, Auswahl,
übers. und hg. von Helmuth Vretska, Stuttgart: Reclam 1966.
       9  |  Zur retrospektiven Diagnostik vgl. Karl-Heinz Leven: Die Geschichte
der Infektionskrankheiten. Von der Antike bis ins 20. Jahrhundert, Landsberg:
ecomed 1997, S. 13; ders.: Krankheiten: Historische Deutung versus retrospek-
tive Diagnose, in: Norbert Paul/Thomas Schlich (Hg.), Medizingeschichte:
Aufgaben, Probleme, Perspektiven, Frankfurt/Main: Campus 1998, S. 153-185;
Annemarie Kinzelbach: Gesundbleiben, Krankwerden, Armsein in der früh-
neuzeitlichen Gesellschaft. Gesunde und Kranke in den Reichsstädten Über-
lingen und Ulm 1500-1700, Stuttgart: Franz Steiner 1995, S. 140 ff.
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nen waren nicht nur vor dieser, sondern vor jeder Art von Krankheit
›in Sicherheit‹. Zwölftens würden die Bestattungsbräuche aufgegeben
und dreizehntens setze allgemeiner Sittenverfall ein, der den Unter-
gang der Stadt ankündige. Die Seuche wirkt hier gewissermaßen als
Katalysator, denn die Leute »erfrechte[n] sich zu Taten, an die sie

10vorher nur im geheimen gedacht hatte[n]« (§ 53). Schließlich treten
in Thukydides’ Darstellung Seuchen, Krieg und Hunger gemeinsam
auf, sodass bereits der heute noch bekannte Katastrophendreiklang
angedeutet ist.
       Thukydides’ Beschreibung enthält die Topoi des plötzlichen und
deshalb überraschenden Auftretens der Seuche. Ihr wird eine aktive
Handlungsweise zugeschrieben: Sie besetzt und durchdringt zielge-
richtet die Körper von ihrem Steuerungszentrum, dem Kopf, her.
Noch wichtiger erscheint mir die Beschreibung ethisch negativ bewer-
teter Verhaltensweisen, die die erwünschte Solidarität zwischen Fami-
lien, Generationen und Nachbarn beenden. Als kulturell besonders
bedenklich muss dabei der Verfall der Bestattungsriten gelten. Dane-
ben ist das Aufkommen unmoralischer Handlungen bemerkenswert,
die die herrschende Sexualordnung in Frage stellen und gleichzeitig
auf deren immer latente Gefährdung verweisen. Während die Seuche
einerseits also moralisch und körperlich korrumpiert, kann sie ande-
rerseits die Physis durch Immunisierung nachhaltig stärken. Verderb-
lich wirkt sie aber nicht nur auf einzelne Menschen, sondern glei-
chermaßen auf die ganze Stadt, die sie katastrophisch in den Abgrund
reißt. Das griechische Konzept der Krise beinhaltet aber neben der
Möglichkeit des Zusammenbruchs auch immer die Option der Um-
kehr: Das ist die Stelle des Diskurses, in die später die heroischen
Taten der Krankenhelfer, der Heiligen, der aufgeklärten Stadtväter
und der Bakteriologen einrücken können.
       Der Seuchendiskurs war also von Anfang an ein höchst morali-
scher Diskurs. Die These Marco Pulvers, dass der spätere Seuchendis-
kurs in viel stärkerem Maß literarische Erfindung als Beschreibung

11empirischer Beobachtungen ist, trifft deshalb sicherlich zu. Das ist
für Thukydides nicht weiter erstaunlich, wenn man die Gattungsspe-
zifik dieses Textes betrachtet. Irritierender ist allerdings, dass dieser
und viele spätere literarische Texte – sei es Boccaccios Decamerone
oder Camus’ Pest– immer wieder in medizinhistorische Darstellun-
gen der Gegenwart an zentraler Stelle zur Illustration – etwa des mit-
telalterlichen Seuchengeschehens – eingegangen sind. Gerade dies
leisten sie aber nicht.
               
       10  |  Thukydides: Der peleponnesische Krieg, S. 173.
       11  |  Vgl. M. Pulver: Tribut der Seuche, sowie bereits A. Kinzelbach: Ge-
sundbleiben, S. 134 ff.
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2. D i e Her kun f t d e r S eu ch e au s d e r Fr emde

Man kann das besonders gut am Topos der Seuchenherkunft aus der
12Fremde verdeutlichen: Zunächst ist es unstreitig, dass Epidemien

von außen her in eine gegebene räumliche Gemeinschaft kommen
können. Tatsächlich kamen Wanderer, Kaufleute oder Schiffe von
anderswoher an und ihre Anwesenheit ließ sich mit dem Ausbruch

13der Seuche in Verbindung bringen. Texte, die die Stadt zum Gegen-
stand haben, erlauben es darüber hinaus, ein anfängliches Bild von
Frieden und Geschütztheit zu suggerieren. Damit ist narratologisch
bereits alles, was von außen hereinkommt, als etwas Fremdes mar-
kiert; das gilt erst recht für alles, was schädliche Wirkungen erzeugt.
Diese Position des fremden Ansteckungsträgers lässt sich nun diskur-
siv nach den jeweils gegebenen politischen, konfessionellen und sozia-
len Gegebenheiten auffüllen: In den italienischen Städten des Spät-
mittelalters sind es angeblich die entlassenen Söldner, die vom Land
aus die Seuche einschleppen; nach den Handwerkerunruhen des 14.
Jahrhunderts sind es dann die Bewohner der ärmeren Stadtteile. Ins-
besondere den andersgläubigen Juden wurde häufig die Auslösung
der Seuche zugeschrieben, selbst wenn sie in der Stadt wohnen. Die
Fremdheitsmarkierung wird hier noch zusätzlich dramatisiert durch

14die Unterstellung böser Absichten. In den frühneuzeitlichen Städ-
ten des 16. Jahrhunderts sollen dann die Armen von der Landstraße
die Pest verbreitet haben, als sie während Hungerkatastrophen auf der

15Suche nach Brot in die Städte strömten. Im konfessionalisierten 17.
Jahrhundert bringen im calvinistischen Genf natürlich katholische
Bettler, im bikonfessionellen Montpellier ein katholischer Mönch das

16Unheil; in Zypern sind es angeblich maurische Sklaven. Politischen
Vorsatz kann man den Vertretern einer bedrohlichen fremden Macht
               
       12  |  Zur soziologischen Annäherung an diese Kategorie für den Ge-
sundheitsdiskurs vgl. Willy H. Eirmbter/Alois Hahn/Rüdiger Jacob: AIDS und
die gesellschaftlichen Folgen, Frankfurt/Main: Campus 1993, S. 30 ff.
       13  |  Vgl. Giulia Calvi: Histories of a Plague Year: The Social and the
Imaginary of Baroque Florence, Berkeley: University of California Press 1989,
S. 21 ff.
       14  |  Vgl. zum historischen Hintergrund Iris Ritzmann: Judenmord als
Folge des ›Schwarzen Todes‹: Ein medizinhistorischer Mythos?, in: Medizin,
Gesellschaft und Geschichte 17 (1999), S. 101-130.
       15  |  Vgl. Martin Dinges: Stadtarmut in Bordeaux (1525-1675) – Alltag,
Politik, Mentalitäten, Bonn: Bouvier 1988, S. 258 ff.
       16  |  Vgl. Alessandro Pastore: Crimine e giustizia in tempo di peste
nell’Europa moderna, Rom, Bari: Laterza 1991, bes. Kap. 1, 6 und 7; sowie für
weitere Belege M. Pulver: Tribut der Seuche, S. 88.
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wie den Spaniern 1630 in Mailand zuschreiben. Und im nachrevolu-
tionären Frankreich des 19. Jahrhunderts wird ganz Paris nicht nur
durch die als gefährlich betrachtete Arbeiterklasse, sondern besonders
durch die Choleraerreger in deren Wohnquartieren zum Risikoträger.
En passant werden gelegentlich auch die Ärzte der Seuchenverbrei-
tung beschuldigt: Wer Heilung bringen könnte, steht auch in dem

17Ruch, diese zu verweigern oder gar die Krankheit zu übertragen.
Ähnliches galt schon für die Apotheker im Mailand des 17. Jahrhun-

18derts, denen man auch die Herstellung tödlicher Pasten zutraute.
       In diese kollektiven Zuschreibungen an die Juden, Ärzte und
Pharmazeuten mischen sich tatsächliche individuelle Beobachtungen.
Als Ergebnis formierte sich ein teilweise zu erheblichen Gewalttätig-
keiten ermächtigender Diskurs, der ganze Bevölkerungsgruppen we-
gen ihrer angeblichen zivilisatorischen Unterlegenheit als Landbewoh-
ner oder als Konkurrenten um das Brot, um das Heil oder um die
Macht diffamierte. Das Reden über Ansteckungen erlaubt es beson-
ders, Individuelles mit Kollektivem, Medizinisches mit Politisch-Sozi-
alem, Beobachtetes mit Fiktionalem zu vermischen und dabei zu
dramatisieren. Ansteckung kann als eine Art totales soziales Phäno-
men gelten, in das die unterschiedlichsten Bedeutungen so verworben
werden, dass sie für eine in groupsozial stabilisierend – und das heißt
gegebenenfalls auch hierarchiestärkend – wirken können. Gleichzeitig
erlaubt dieser Diskurs, Andere zu ›Fremden‹ zu machen und sie noch
stärker auszugrenzen.
       Das Ansteckungsthema eignet sich hierzu auch deshalb so gut,
weil es sich mit dem tiefer liegenden Abgrenzungsprinzip Reinheit vs.
Unreinheit, also der angestrebten Trennung der Reinen von den Un-
reinen, verbinden lässt. Der ›medizinische‹ Anlass dieses Diskurses
muss gar nicht sein Kern sein. Vielmehr mag z.B. das Reden über
Gottes Zorn und die auferlegten Prüfungen – bereits ein alttestamen-
tarischer Topos – im Zentrum des Diskurses stehen.

3. Tr ad i t i o n e l l e Med i z i n g e s c h i ch t e /n und A l t e rn a t i v e n

Um zu den im engeren Sinn ›medizinischen‹ Vorstellungen über
Ansteckung zurückzukehren: Ein traditioneller Medizinhistoriker
würde an dieser Stelle eine schöne Geschichte erzählen. Er würde die
               
       17  |  Vgl. Patrice Bourdelais/Jean Yves Raulot: Une peur bleue: Histoire
du choléra en France, 1832-1854, Paris: Payot 1987, S. 225.
       18  |  Für Einzelbelege vgl. M. Dinges: Pest und Staat. Von der Institutio-
nengeschichte zur sozialen Konstruktion?, in: M. Dinges/T. Schlich (Hg.),
Neue Wege, S. 71-103, hier S. 92 ff.
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Leser aus der angeblichen Dunkelheit des Mittelalters in die Helle des
bakteriologischen Zeitalters bzw. von der Naturphilosophie zur Wis-
senschaft hinaufführen. Sie könnten dann eine für das Selbstver-
ständnis der Moderne gängige Denkbewegung mit vollziehen, die für
diese gerade deshalb so wichtig wurde, weil die Erfolge der Medizin so
viel zu diesem triumphalistischen Selbstbild beigetragen haben. Die
Heroen dieses Aufstiegs aus den dunklen Kellern der Unwissenheit
wären Mediziner, also Männer und Macher. Es würden nicht nur alle
›Entdeckungen‹ auf den Kulminationspunkt der ›bakteriologischen
Revolution‹ zulaufen, man könnte auch darüber reden, ob Fracastero
mit der Annahme lebendiger Krankheitserreger nicht doch schon im
16. Jahrhundert das geahnt hat, was Koch dann am 24. März 1882

19über den Tuberkulosebazillus wissenschaftlich vorführen konnte.
Der tiefere Sinn dieser Überlegungen wäre es natürlich, besonders
innovative frühere Ärzte zu vollwertigen Vorläufern der jetzigen zu
stilisieren, denn ein universitär gebildeter Mediziner des 16. Jahrhun-
derts musste wohl schon irgendwie ahnen, was die Mitglieder der
gleichen Profession Ende des 19. Jahrhunderts entdeckten.
       Aber eine solche Ahnenreihe der Ansteckungstheoretiker taugt
meines Erachtens nicht einmal mehr zur Dekoration von Treppen-
häusern epidemiologischer Institute, denn sie verkennt die historisch
völlig andere Epistemologie früherer Ansteckungstheorien. Sie ist
außerdem massive Geschichtsklitterung, die die Ärzte als eine wis-
sende Gruppe darstellen will, die angeblich schon immer etwas mehr
als die Bevölkerung über die Ansteckung wusste.
       Demgegenüber ist zu betonen, dass bis in das 20. Jahrhundert
durchgehend in allen einschlägigen ›Theorien‹ von einer Parallelität
von Ansteckung und Umwelteinflüssen als Infektionsursache ausge-
gangen wurde. Außerdem ist die große Nähe des ärztlichen zum
Laienwissen zu unterstreichen und schließlich die Tatsache, dass die
Laien mindestens ebenso kompetent beobachteten wie die Ärzte, die
über viele Jahrhunderte zutiefst in akademischen Theorien – also der
Interpretation und Annotation der antiken Autoren – befangen wa-

20ren. Ansteckungstheorien gab es seit der Antike unstreitig insbe-

               
       19  |  Vgl. zu Fracastero: Stefan Winkle: Geißeln der Menschheit. Kultur-
geschichte der Seuchen, Düsseldorf, Zürich: Patmos 1997, S. xix; zu Koch:
Thomas Schlich: Ein Symbol medizinischer Fortschrittshoffnung. Robert Koch
entdeckt den Erreger der Tuberkulose, in: Heinz Schott (Hg.), Meilensteine der
Medizin, Dortmund: Harenberg  1996, S. 368-374, hier S. 368 f.
       20  |  Das Problem ist weniger die Erkenntnisfähigkeit der Laien für me-
dizinische Theorie als die zeitlose Hypostasierung eines fachlich überlegenen
Wissens in der heutigen. So wieder K.-H. Leven: Die Geschichte der Infek-
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sondere bei den nichtärztlichen griechischen und römischen Beobach-
tern. Diese Theorien umfassten durchaus die Vorstellung eines Stof-
fes, der die Übertragung verursacht. Er wurde später als ›contagium‹
bezeichnet; mitunter vermutete man auch, dass er lebendig sei. Wei-
terhin blieb Nachbarn von Infizierten ebenso wie mit der öffentlichen
Gesundheitspflege befassten Stadträten im Spätmittelalter nicht ver-
borgen, dass Übertragungen von Person zu Person vorkamen. Bei der
Pest beobachtete man auch Zusammenhänge mit Textilien – ohne zu
wissen, dass die darin befindlichen erkrankten Flöhe das eigentliche
Problem waren. Die Vorstellung einer materiell bewirkten Ansteckung
existierte also durchaus.
       Solche Ansteckungstheorien existierten aber bis in das 20. Jahr-
hundert parallel zu Ansätzen, die das, was wir heute Umweltfaktoren

21nennen würden, in den Vordergrund stellten. Seit dem Corpus
Hippocraticum (ca. 420-ca. 390 v. Chr.) wurde Ansteckung deshalb als
ein umfassender Prozess gedeutet: Es mussten für den Seuchenaus-
bruch bestimmte Konstellationen der vier Elemente Luft, Wasser,
Feuer und Erde mit ihren Qualitäten und Wirkungen auf die Körper-
säfte gegeben sein. Eine besonders wichtige Rolle spielte das Klima:
Feuchte und warme Verhältnisse konnten begünstigend wirken. Dabei
waren die Luftverhältnisse wichtig, da sich in der Luft Ausdünstungen
verfaulter Materie – so genannte Miasmen (griechisch für ›Befle-
ckung‹) – sammeln konnten, die Krankheiten transportierten. Von
diesen – antiken – Vorstellungen rühren übrigens die Praktiken des
Ausräucherns z.B. von Räumen her, die letztlich aus der Tempelmedi-
zin stammen. Galen systematisierte ein halbes Jahrtausend später,
inwiefern sich die persönliche Disposition – von der Körpergestalt
über das Lebensalter, das Geschlecht oder die ›Rasse‹, begünstigend
oder hemmend auf die Ansteckung auswirken konnte. In manchen
kolonialen Diskursen des 19. Jahrhunderts galten Schwarze noch als
besonders anfällig für bestimmte Seuchen, was die Kolonialherren –
in Unkenntnis der Wirkungen bakterieller Schocks – gern als Zeichen

22der Auserwähltheit der eigenen Herrenrasse deuteten. Gerade im
Konzept der epidemischen Konstitution vermischten sich aber Vorstel-

               
tionskrankheiten, S. 27, zu Euagrios. Das Mittelalter wird dort durch Boccaccio
abgedeckt, statt die wichtigen Beobachtungen der städtischen ›Gesundheitspo-
litiker‹ zu erwähnen; in der Frühen Neuzeit scheint es Erkenntnisfortschritte
nur noch durch Mediziner gegeben zu haben.
       21  |  Auf diese Konstante verwies für die Zeit von der Antike bis zum 16.
Jahrhundert jüngst wieder Saul Jarcho: The Concept of Contagion in Medicine,
Literature, and Religion, Malabar: Krieger Publ. 2000.
       22  |  Vgl. dazu S. Watts: Epidemics.
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lungen über die Verursachung durch Ansteckung und die Disposition
23des Einzelnen. Man stellte sich noch bei der Diskussion über die

Pocken im 19. Jahrhundert vielfach vor, dass die Ansteckung erst
deshalb wirkte, weil im Körper des Angesteckten besondere Voraus-
setzungen vorlagen.
       Das ist nur ein Beispiel für die Vielfalt von Deutungen, die von
einer Vermischung zwischen Ansteckung, individueller Disposition
und Umweltfaktoren ausging. Interessant ist nun, dass keineswegs
nur die Bevölkerung diese Vorstellungen vertrat. Berichte über den
Umgang mit den Pocken aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts
zeigen sehr klar, dass die Ärzte ebenso unsicher wie die Bevölkerung
waren. So berichtet ein Mediziner von einem Kind, das hochanste-
ckende Pocken gehabt habe und gesundet sei, weil es viel draußen
spielte: Demnach heilte offenbar die gute Luft. Der Arzt hatte aber
keinerlei Problem mit der massiven Ansteckungsgefahr, die das Kind

24für seine Spielkameraden bedeutete.
       Diese Unklarheiten hinsichtlich der Krankheitsverursachung
(Ätiologie) hatten erhebliche Folgen für die alltägliche Bewältigung der
Seuchen. Auf eine knappe Formel gebracht, schien vieles nützlich zu
sein, aber man war sich unsicher, was wirklich zum Ziel führte. Dem-
entsprechend sind Praktiken, die ansteckungsvermeidend wirken
sollten, kein Beweis für das Überwiegen entsprechender Vorstellun-
gen bei Bevölkerung, Stadtoberen oder Ärzten. Sie zeigen nur, dass
man auch ihnen einen Nutzen zuschrieb. Die Nichtbefolgung von
Quarantänebestimmungen kann deshalb ebenfalls lediglich als Beleg
für die Unsicherheit über die tatsächlich wirksamen Schutzmaßnah-
men gelten.
       Die Unsicherheit über die Ätiologie der Seuche stellte aber das
Problem der ›richtigen‹ Deutung des Ereignisses noch viel radikaler:
Hatte man es lediglich mit ›medizinischen‹ oder mit sehr viel weiter-
gehenden Problemen – wie z.B. mit Gottes Zorn – zu tun? Dement-
sprechend boten sich ganz unterschiedliche Erklärungsmuster an, die
auch verschiedene Strategien zur Vermeidung zukünftiger Epidemien
nahe legten. Neben Theologie und Medizin konnten so auch handels-
               
       23  |  »Contagium, eine Ansteckung, ist, wenn das Gifft der Kranckheit
von einem Sujecto [sic] dem andern mitgetheilet wird: welches auf zweyerley
Art geschiehet, theils durch die Lufft, welches mittelbar ist, theils unmittelbar
durch Berühren des Krancken Cörpers oder, wenn man sich des krancken
Kleider und Wäsche bedienet.« Großes Universal-Lexikon von Zeller, Bd. 6 von
1733, Sp. 1111.
       24  |  Vgl. Eberhard Wolff: Einschneidende Maßnahmen. Pockenschutz-
impfung und traditionale Gesellschaft im Württemberg des frühen 19. Jahr-
hunderts, Stuttgart: Franz Steiner  1998, S. 219 ff.
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und sozialpolitische Deutungsmuster und entsprechende Politiken
wichtig werden.
       Eine eindeutige Zuordnung der Seuchen in die Kompetenz der
Mediziner konnte sich also erst vor ca. hundert Jahren durchsetzen.
Eine bildliche Vorstellung des Virus auf wissenschaftlicher Grundlage
wurde erst vor ca. sechzig Jahren möglich: Ende der 1930er Jahren
konnten mit dem Elektronenmikroskop Viren sichtbar gemacht wer-
den. Das war sicher für die Vorstellung einer eindeutig ansteckend
wirkenden Substanz ein weiterer Durchbruch, denn solche als ›wis-
senschaftlich‹ eingestuften Repräsentationen tragen zur Durchset-

25zung bestimmter Vorstellungen ganz unmittelbar bei. Auch die
Idee dieses Buches lebt letztlich von solchen Bildern – und ihrer De-
konstruktion.
       Vor dieser teilweisen Verwissenschaftlichung des Diskurses war
man stärker auf Metaphern angewiesen, die sich bezeichnenderweise

26um 1900 vorwiegend aus dem Arsenal militärischer Bilder bedienten.
Infektionen und die durch sie ausgelösten Krankheiten verschwam-
men darin auf eigenartige Weise. Seuchenverbreitung funktionierte
wie ein Kriegszug, Ärzte bekämpfen Infektionskrankheiten wie Gene-
räle. Die individuellen Krankheitserfahrungen wurden demgegenüber
nicht thematisiert. Die bakteriologische Kriegsmetaphorik ging in
diesem Diskurs auffallende Verbindungen mit der imperialistischen
Bildersprache ein; später ließ sich mit der wissenschaftlichen Rhetorik
des Elektronenmikroskops sogar die rassistische Hetze des Stürmer
bebildern, der auffallend viele Judensterne unter den mikroskopisch
sichtbar gemachten Krankheitserregern darstellte. Auch die Visualisie-
rung von medizinischen Forschungsergebnissen hat also eine lange,

27äußerst unwissenschaftliche Parallelgeschichte.
       Anschaulichkeit wurde nach dem Zweiten Weltkrieg mit der Ent-
schlüsselung des Bauplanes der Viren weiter entwickelt. Die ästhe-
tisch reizvollen Doppelhelixmodelle der DNS ermöglichten immerhin
seit Ende der 1950er Jahre wieder Repräsentationen der Virenwelt, die

               
       25  |  Vgl. Barbara Hobom: Viren als Filmdarsteller. Infektion einer Zelle
mit der Videokamera aufgezeichnet, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung vom
30.11.2001, S. 48; zum historischen Bildervorrat zur Pest vgl. den Versuch von
Christine M. Boeck: Images of Plague and Pestilence. Iconography and Icono-
logy, Kirksville: Truman State University Press 2000. Zur Visualisierung von
Viren vgl. auch den Beitrag von Brigitte Weingart in diesem Band.
       26  |  Vgl. Medizin, Gesellschaft und Geschichte [=MedGG], Bd. 13 (1994),
S. 42; vgl. als aktuelles Beispiel für diese Kriegsmetaphorik C. Eberhard-Metz-
ger/R. Ries: Verkannt und heimtückisch, S. 30.
       27  |  Vgl. dazu den Beitrag von Philipp Sarasin in diesem Band.
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suggerieren, man habe alles ebenso im Griff wie die visuelle Model-
lierbarkeit der Naturvorgänge.

4. Zur a k t u e l l e n S i t u a t i o n :  Neue S eu ch en – a l t e Deu tung smu s t e r ?

Die unstreitigen Fortschritte der Forschung erlaubten es, bestimmte
Krankheiten eindeutig zu definieren und zu behandeln. Allerdings
stehen diesen relativen Erfolgen bei der Ursachenforschung und der
Therapie innerhalb des medizinisch-wissenschaftlichen Systems
immer wieder neu auftretende Krankheitserreger gegenüber. Die
einschlägige Seuchenliteratur reiht diese ›neuen‹ Krankheiten in
Listen auf, die nach der Erstbeschreibung geordnet sind und kennt
z.B. das Seoul-Hantavirus (1951), das Dengue-Fieber und das argenti-
nische hämorrhagische Fieber (beide 1953), sowie aus jüngerer Zeit
das Ebola-Fieber (1976) oder das Hantavirus-Lungensyndrom von

281993. Diese neuen Seuchen töten allerdings zumeist nur ganz
wenige Menschen, insbesondere das Pflegepersonal. Sie sind deshalb
vor allem als Medienphänomen einzustufen.
       Demgegenüber hat AIDS (seit 1981) mit derzeit ca. 50 Millionen
Infizierten massive Auswirkungen. Die durchschnittliche Lebenser-
wartung ist in den betroffenen Ländern des südlichen Afrika mittler-

29weile auf 45 Jahre gesunken. Die Anzahl der AIDS-Infizierten
wächst derzeit allerdings nirgendwo so schnell wie in den ehemaligen
Ostblockstaaten. Kulturelle und politische Schwellen gegenüber einer
angemessenen Aufklärung erweisen sich in Afrika wie im vormaligen
Ostblock als erhebliche Hindernisse beim Kampf gegen die weitere
Verbreitung der Seuchen.
       Viel wichtiger im Hinblick auf Morbidität und Mortalität (Anzahl
der Erkrankungen und Todesfälle) ist aber das Weiterbestehen und die
zunächst regionale Wiederkehr einer Reihe von alten Seuchen. Dies
gilt besonders für die ärmeren Länder, in denen häufig die Wasserver-
sorgung, persönliche Hygiene, Wohnverhältnisse und die medizini-
sche Grundversorgung völlig unzureichend sind und sektoral immer
schlechter werden. So ist wenig überraschend 1994 die Pest in einem
indischen Erdbebengebiet wieder aufgebrochen. Die alten Infektions-
krankheiten sowie AIDS kosteten nach Angaben der WHO für 1995

30ca. 17 Millionen Opfern das Leben. Die WHO rechnete im Jahre
               
       28  |  Vgl. Arno Karlen: Die fliegenden Leichen von Kaffa. Eine Kulturge-
schichte der Plagen und Seuchen, Berlin: Volk & Welt 1996, S. 14 ff.
       29  |  Vgl. auch den Beitrag von Mark Schoofs in diesem Band.
       30  |  Zit. nach C. Eberhard-Metzger/R. Ries: Verkannt und heimtückisch,
S. 11.
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2000 mit 300 Millionen Malaria-, AIDS- und TB-Infizierten sowie mit
8 Millionen jährlichen Todesfällen für diese Krankheiten, die regel-
mäßig etwa der Hälfte aller Todesfälle durch Ansteckungskrankheiten

31entsprächen. Die wichtigste Krankheitsursache ist letztlich ganz
offensichtlich die Armut, denn die meisten dieser Todesfälle werden
in der so genannten Dritten Welt registriert.
       Für die so genannten entwickelten Industriegesellschaften gilt
insbesondere für das Vierteljahrhundert nach dem Zweiten Weltkrieg
ein säkularer Trend zum Rückgang der Seuchen. Aber selbst in den
medizinisch relativ gut versorgten USA stieg die Seuchensterblichkeit
im Jahrzehnt ab 1982 um das Doppelte, was hauptsächlich mit dem
Tourismus und dem verstärkten Warenaustausch zusammenhängt.
Bundesrepublikanische Zahlen für alle Infektionskrankheiten zeigen
seit Mitte der 1990er Jahre wieder eine sinkende Tendenz, die auf

32entschlossene medizinische Gegenmaßnahmen zurückgeht. Diese
sollen auch die mittlerweile mangelhaften Kenntnisse der Ärzte über
selten gewordene Infektionskrankheiten verbessern.
       Allerdings führt die Klimaveränderung schon jetzt dazu, dass
bestimmte Träger von Seuchenerregern wie die Überträgermücke des
Gelbfiebers viel weiter nördlich als noch vor zwanzig Jahren auftau-

33chen. Damit geraten Städte wie New Orleans und dann die Südstaa-
ten der USA und die Mittelmeeranrainer wieder stärker direkt in
Gefahr. Insgesamt besteht kein Anlass mehr zur Illusion der Ausrott-
barkeit oder gar der bereits erfolgten Ausrottung der Seuchen, die
noch in den 1960er Jahren gehegt wurde. Die aktuelle Bedeutung der
Infektionskrankheiten ist also nicht zu unterschätzen. Dazu kommen

34neue Herausforderungen. Wenn die Verantwortlichen der WHO
derzeit eher beunruhigt sind, so hat dies einen sachlichen Kern, der
auch jenseits der üblichen Wichtigtuerei beim Kampf um professio-
nelle Anerkennung und Forschungsmittel zwischen verschiedenen
medizinischen Teildisziplinen gilt. Eine dafür nützliche Alarmstim-
mung lässt sich leichter durch die mediale Beachtung der neu auf-
tretenden Infektionskrankheiten herstellen. Sie beunruhigen die
Menschheit zumindest so lange, wie die Ursachen nicht erforscht,
Gegenmittel nicht gefunden und – heutzutage immer stärker disku-
tiert – für alle, also auch die ärmeren Länder, zugänglich sind.
               
       31  |  Vgl. die jeweils aktualisierten WHO-Websites.
       32  |  Vgl. dazu die jeweils aktualisierte Website des Robert Koch-Instituts
mit der Gesundheitsberichterstattung der Bundesregierung.
       33  |  Vgl. C. Eberhard-Metzger/R. Ries: Verkannt und heimtückisch, S. 10
ff., S. 16 f.
       34  |  Vgl. dazu Laurie Garrett: Die kommenden Plagen. Neue Krankhei-
ten in einer gefährdeten Welt, Frankfurt/Main: Fischer 1996.
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       Diese Sachlage erklärt den anhaltend großen Stellenwert der
›nicht-medizinischen‹ Deutungen bedrohlicher Fremdkörper: Sei es
AIDS oder Ebola, bei jeder neu auftretenden Krankheit sind die alten
Deutungsmuster im kommunikativen Haushalt der Gesellschaften
wieder mobilisierbar. Sie bleiben deshalb weiterhin höchst bedeutsam.
Außerdem lässt sich mit ihrer Hilfe ›moralische Kommunikation‹
strukturieren, die zu erheblichen gesellschaftlichen Ausschlusswir-
kungen für die Betroffenen – je nach Krankheit oder Problem – füh-

35ren kann.
       Der Verweis auf die bereits geleistete und jeweils bevorstehende
baldige ›naturwissenschaftlich-medizinische‹ Entdeckung eines be-
stimmten Virus greift demgegenüber gesellschaftlich offenbar zu
kurz, denn das überschießende semantische Potential von Krankheits-

36diskursen kann damit nicht erfasst werden. Solch naturwissenschaft-
licher Reduktionismus wäre außerdem ein Rückfall in den aus heuti-
ger Sicht etwas naiven Optimismus der von der Bakteriologie begeis-
terten Ärzte, die Ende des 19. Jahrhunderts eine rein medizinische
Geschichte der Epidemien zu schreiben versuchten. Damals wollten
sie sich durch eine konstruierte Genealogie entdeckungsfreudiger
Ärzte eine größere historische Bedeutsamkeit sichern. Heute dient der
naturwissenschaftliche Deutungsanspruch ebenfalls eher professions-
politischen Zielen als einem angemessenen Verständnis der gesell-
schaftlichen Ängste vor Fremdkörpern. Diese sitzen offenbar sehr viel
tiefer.

               
       35  |  Vgl. Willy H. Eirmbter/Alois Hahn/Rüdiger Jacob: AIDS-Vorstel-
lungen in Deutschland: Stabilität und Wandel, Berlin: Edition Sigma 1997.
       36  |  Für ein Modell zur sozialen Konstruktion von Seuchen vgl. M. Din-
ges: Neue Wege, S. 17.
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V i ren visual i s ieren: Bi ldgebung und Popular is ierung

Brigitte Weingart

1. Per s p e k t i v e n

Kein zweiter Feind ist von den Medizinern in den letzten hundert Jahren so ausdauernd
und – alles in allem – so erfolgreich attackiert worden wie das Reich der Viren und
Bakterien. Das große Sozialprestige, daß die Ärzte heutzutage in (fast) allen Ländern der
Erde genießen, resultiert zur Hälfte aus der Kriegsführung gegen die Keime, die der Pati-
ent nie zu sehen bekam (zur anderen Hälfte aus den sichtbaren Erfolgen der Chirurgie).
[…] Schon träumten die Heilkundigen und ihre Organisationen von dem endgültigen Sieg
über die unsichtbaren Feinde, von der Ausrottung, der ›Eradikation‹, aller ansteckenden

1Krankheiten. Bis Aids kam.

Die Erfolgsgeschichte, die der Spiegel-Autor und Facharzt für Haut-
und Geschlechtskrankheiten Hans Halter hier metaphernreich er-
zählt, war auch 1985 nicht neu. Sie profitiert, wie viele andere, nicht
nur populärwissenschaftliche Darstellungen von Infektionskrankhei-
ten, vom Genre der Kriegsberichterstattung. Kampfszenarien, teleolo-
gische Konstruktionen und dramatische Zuspitzungen ebenso wie die
Heroisierung einzelner Protagonisten in diesem Kampf gehören zu
den verbreiteten narrativen Muster in der Medizingeschichte der
Ansteckung. Mit dem Verweis auf AIDS lässt Halter seine Erfolgsge-
schichte jäh abreißen, doch wird dieser Verweis gleichzeitig zum
               
       1  |  Hans Halter: »Sterben, bevor der Morgen graut«. Aids und die gro-
ßen Seuchen, in: ders. (Hg.), Todesseuche AIDS, Reinbek: Rowohlt 1985
[Spiegel-Buch], S. 9-32, hier S. 13 f. – An einigen Stellen überschneidet sich die
folgende Argumentation mit einem früheren Text, in dem das Thema aus ei-
ner etwas anderen Perspektive in den Blick genommen wurde; vgl. B. Wein-
gart: Einblenden, Ausblenden und die Rhetorik der Evidenz: Bilder von Viren,
in: Andrea Sick/Ulrike Bergermann/Elke Bippus u.a. (Hg.), Eingreifen. Viren,
Modelle, Tricks, Bremen: thealit 2003, S. 279-293.
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Fanal zur Mobilisierung für die nächste Schlacht, für eine neue ›He-
rausforderung‹ – und dies erst recht im Jahr 1985, dem Jahr diskursi-
ver Hochproduktion über die so genannte AIDS-Krise, die zu diesem
Zeitpunkt auch für eine Krise des Wissens einsteht.
       Halters Formulierung verbindet en passant zwei Aspekte, deren
Zusammenstellung gerade in ›populären‹ Repräsentationen von Viren
sehr verbreitet ist: nämlich die Metaphorik des Kriegs mit der Frage
nach der Sichtbarkeitmikrobiologischer Entitäten, bzw. ihrer Unsicht-
barkeit, ihrer Latenz. Als Latenz (aus dem Lateinischen latens, das
Verborgene) bezeichnet man das unsichtbare Wirken eines potentiell
krankheitserregenden Stoffs, welches sich der Selbstbeobachtung des

2betroffenen Subjekts entzieht, die ›verborgene‹ Anwesenheit eines
Fremdkörpers also, den, wie Halter formuliert, »der Patient nie zu
sehen bekommt« – es sei denn durch die Visualisierungsmöglichkei-
ten der Medizin.
       Im Fall von Viren hängen nun Sichtbarkeit bzw. Unsichtbarkeit
und die unterstellten kriegerischen Aktivitäten auf eine besondere
Weise zusammen: Zunächst einmal ist das Virus insofern der ›große
Unsichtbare‹ unter den Mikroben, als es lange selbst dem mikrosko-
pischen Blick verwehrt blieb, zumindest dem durch das Lichtmikro-
skop. Erst das Ende der 1930er Jahre entwickelte Elektronenmikro-
skop verhalf dem bis dahin häufig auch als ›ultramikroskopisch‹ – im
Sinne von: jenseits des Mikroskopischen – bezeichneten Objekt zur
Sichtbarkeit (1939 wurden in Deutschland die ersten Aufnahmen des
für die Virologie paradigmatischen Tabakmosaikvirus [TMV] herge-

3stellt). Interessanterweise wurde umgekehrt die (Weiter-)Entwick-
lung des Elektronenmikroskops durch die Beschaffenheit von Viren
begünstigt, nämlich durch deren sprichwörtliche Winzigkeit. Viren
waren »ideale Testobjekte«, weil ihre Größe und Struktur genau im
Rahmen dessen liegen, was Elektronen zu durchdringen vermögen.
Nicht immer gerieten sie dabei selbst als Erkenntnisobjekt in den
Blick – wie ein Experte für Elektronenmikroskopie feststellt, wurden
»wertvolle Erkenntnisse über Virusstrukturen oft nebenbei oder ›un-

4freiwillig‹ gewonnen«. Das sei hier auch erwähnt, weil es sympto-
               
       2  |  Für einen Überblick zur philosophie-, medizin- und psychologie-
geschichtlichen Bedeutung des Begriffs vgl. H.-G. Janssen/K.-H. Brune/U.
Schönpflug: Art. »Latenz«, in: Historisches Wörterbuch der Philosophie, hg.
von Joachim Ritter und Karlfried Gründer, Darmstadt: Wissenschaftl. Buchge-
sellschaft 1980, Sp. 39-46.
       3  |  Vgl. Angela N. H. Creager: The Life of a Virus. Tobacco Mosaic Vi-
rus as an Experimental Model, 1930-1965, Chicago, London: University of Chi-
cago Press 2002, S. 119.
       4  |  Thomas Bächi: Seing Is Believing, in: Matthias Michel (Hg.), Vi-
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matisch ist für den Einfluss der bildgebenden Verfahren auf die Kon-
zeptualisierung von Viren. Mit den Repräsentationsweisen hat sich
tatsächlich auch das Forschungsobjekt ›Virus‹ in solchem Maße ver-
ändert, dass das bis heute vorherrschende Konzept mit dem des frü-
hen 20. Jahrhunderts nicht mehr zu vereinbaren ist. Entsprechend
muss auch die retrospektive Erzählung einer bruchlosen ›Geschichte‹
der Virenforschung als der sukzessiven Entdeckung der wahren ›Na-

5tur‹ des Virus als unhaltbare Konstruktion gelten. Denn sie unter-
schlägt die jeweilige Neuformierung des Gegenstands selbst, die ins-
besondere aus den veränderten Möglichkeiten der Visualisierung re-
sultiert.
       Erst mit den neuen Verfahren der Sichtbarmachung – die neben
der technischen Entwicklung des Elektronenmikroskops auch die
entsprechender Zentrifugen voraussetzte, um ›reine‹ Viren zu isolie-

6ren – in den 1930er und 40er Jahren setzte die Identifizierung jener
Eigenschaften ein, die das Virus im Unterschied zu anderen Mikroben
zu einem spezifischen ›feindlichen Fremdkörper‹ machen. Waren
frühere Definitionen durch die Abweichung von den Kochschen Pos-
tulaten geprägt – das Virus galt als filtrierbar, lichtmikroskopisch
unsichtbar und auf zellfreien Nährboden nicht anzüchtbar –, wurden
jetzt die spezifischen Überlebensstrategien des Virus zunehmend
erkennbar, wobei die Betonung auf dem militärischen Begriff ›Strate-
gie‹ liegt.
       Nun sind Kriegsmetaphern auch zu diesem Zeitpunkt nichts Neu-
es in der Mikrobiologie. Der Wissenschaftshistoriker und Serologe
Ludwik Fleck hat schon in den 1930er Jahren am Beispiel der Syphilis-
forschung auf die Rolle von »Denkstilen« für die Produktion wissen-
schaftlicher Tatsachen aufmerksam gemacht, wie sie in der auffälligen
Verbreitung von Kampfbildern in der von ihm so bezeichneten »Im-

7munitätswissenschaft« zum Ausdruck komme. Und wie u.a. Donna
               
rusExpress® Rendez-vous im Überall, Basel, Frankfurt/Main: Stroemfeld/Ro-
ter Stern 1997, S. 30 f., hier S. 30.
       5  |  Dies hat der Wissenschaftshistoriker Ton van Helvoort in verschie-
denen Publikationen nachgewiesen. Zur Vorgeschichte des Konzepts ›Virus‹
bis zur Etablierung des »modernen« Viruskonzepts in den 1950er Jahren vgl.
Ton van Helvoort: History of Virus Research in the Twentieth Century: The
Problem of Conceptual Continuity, in: History of Science, 32/95 (1994),
S. 185-236, hier besonders S. 187, sowie seinen Beitrag in diesem Band. Vgl.
auch Karlheinz Lüdtke: Zur Geschichte der frühen Virenforschung, Berlin:
Max-Planck-Institut für Wissenschaftsgeschichte 1999 (Preprint 125).
       6  |  Vgl. A. Creager: The Life of a Virus, Kap. 4.
       7  |  Fleck führt diesen Denkstil zurück auf den »alten Mythus von
Krankheitsdämonen, die den Menschen überfallen«: »Der Dämon wurde zum
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Haraway für den biomedizinischen Diskurs über das Immunsystem
mit seinen sprichwörtlichen Fress-, Killer- und Helferzellen gezeigt
hat, ist der von Fleck festgestellte Denkstil grosso modo weiterhin

8intakt. Als ›Abwehrzentrale‹ des Körpers liefert das Immunsystem
ein effizientes Modell für die Unterscheidung von Eigenem und
Fremden und ihren Metonymien: gesund/krank, heimisch/un-
heimlich, natürlich/unnatürlich etc.
       Allerdings sind an dieser Stelle ein paar Unterscheidungen zu
treffen, die sich in den folgenden Ausführungen möglicherweise zu
verwischen drohen: Ausgangspunkt meiner Beobachtungen zur Bild-
lichkeit des Virus – und damit sind hier neben Sprachbildern, also
Metaphern, auch ›materiale‹ Bilder gemeint – ist ihre auffällige dis-
kursübergreifende Verwendbarkeit. Die sich wandelnden Konzeptua-
lisierungen des Virus gehen vom Spezialdiskurs der Lebenswissen-
schaften aus; sie sind das Produkt eines unter spezifischen Bedingun-
gen hergestellten Wissens, das als solches von kulturellen Vorannah-
men geprägt ist. Doch trotz dieser Durchlässigkeit und der Anwesen-
heit von ›Kultur‹ im Labor, wie sie gerade in der neueren Wissen-
schaftstheorie und -soziologie nachgewiesen wurde, fallen die Berei-
che keineswegs zusammen. Die auffälligste Schnittstelle von so ge-
nannten ›harten‹ Wissenschaften und alltagspraktischem Wissen sind
populärwissenschaftliche und journalistische Genres, weil diese auf
Fachgrenzen übergreifende Vermittlung setzen. Als »Textsorten der
Popularisierung«, in einer Formulierung des Diskursanalytikers Jürgen
Link, müssen diese Genres sowohl sprachlich wie visuell mit gesell-
schaftlich anschlussfähigen Bildern arbeiten, zum Beispiel mit dem,

9was Link für den sprachlichen Bereich »Kollektivsymbol« genannt hat.
               
Erreger, es blieben der Kampf und die Überwindung, oder das Unterliegen der
›Ursache‹ der Krankheit.« (Ludwik Fleck: Entstehung und Entwicklung einer
wissenschaftlichen Tatsache. Einführung in die Lehre vom Denkstil und
Denkollektiv [1935], Frankfurt/Main: Suhrkamp, 3. Aufl. 1994, S. 79).
       8  |  Das Immunsystem fungiert, in den Worten Haraways, als »an ela-
borate icon for principal systems of symbolic and material ›difference‹ […].
[T]he immune system is a plan for meaningful action to construct and main-
tain the boundaries for what counts as self and other in the crucial realms of
the normal and the pathological.« (Donna Haraway: The Biopolitics of Postmo-
dern Bodies. Determinations of Self in Immune Systeme Discourse, in: dies.,
Simians, Cyborgs, and Woman: The Reinvention of Nature, London: Free As-
sociation Books 1991, S. 203-230, hier S. 204). Vgl. auch Ilana Löwy: The Im-
munological Construction of the Self, in: Alfred I. Tauber (Hg.), Organisms
and the Origins of Self, Dordrecht, Boston, London: Kluwer Academic Publ.
1991, S. 43-75.
         9  |  Jürgen Link: Literaturanalyse als Interdiskursanalyse. Am Beispiel
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Als visuelle Äquivalente zur sprachlichen Kollektivsymbolik können
jene Bilder gelten, die über ihre epistemologische Funktion innerhalb
der jeweiligen Disziplin hinaus auch in anderen Kontexten kursieren

10und zu Sinnbildern avancieren. Sie stammen teilweise aus den
Spezialwissenschaften selbst (und dabei kann es sich zum Beispiel
ebenso um mikroskopische Aufnahmen wie um Modelle handeln),
teilweise – etwa im Fall von Infografiken – werden sie speziell für die

11diskursübergreifende Verbreitung angefertigt.
       Im Folgenden werden diese Formen der Veranschaulichung unter
drei Perspektiven diskutiert: Erstens rücken sie die Interaktion von
Bild und Text in den Blick, etwa wenn der Kommentar oder die Bildle-
gende eine Umadressierung von Bildern mit einer immanent wissen-
schaftlichen Funktion an die breitere Öffentlichkeit bewältigen muss.
Denn wissenschaftliche Bilder im weitesten Sinne – von Aufnahmen
des Elektronenmikroskops bis hin zu ›Verfilmungen‹ von Zellinvasio-
nen – sind nicht nur hochgradig konstruiert. Sie stehen auch in einem
engen Interaktionsverhältnis zu Texten, durch deren Vermittlung sie
überhaupt erst zu sehen gebenbzw. lesbar gemacht werden. Die Evi-
denz, d.h. die ›Augenfälligkeit‹, dieser Bilder ist das Resultat von
bedeutungsstiftenden Prozeduren; sie sind gerade nicht selbstevident.
Zweitens führen Visualisierungen von Viren die Durchlässigkeit der
Grenze zwischen wissenschaftlichen Abbildungen und künstleri-
schem Bild vor Augen; sie verdeutlichen, dass ästhetische Kriterien
               
des Ursprungs literarischer Symbolik in der Kollektivsymbolik, in: Jürgen
Fohrmann/Harro Müller (Hg.), Diskurstheorien und Literaturwissenschaft,
Frankfurt/Main: Suhrkamp 1988, S. 284-307, hier S. 300 f. Vgl. auch die Ein-
leitung zu diesem Band.
       10  |  Diese Formen der Visualisierung überschneiden sich mit jenen, die
Uwe Pörksen analog zum Begriff des Stereotyps als »Visiotype« bezeichnet
(Uwe Pörksen: Weltmarkt der Bilder. Eine Philosophie der Visiotype, Stuttgart:
Klett-Cotta 1997, S. 27). Als ein Beispiel für globale Visiotype führt er die Dop-
pel-Helix an, die wie das Virus gleichzeitig ein wissenschaftliches Konzept und
eine kulturelle Ikone ist. Allerdings räumt Pörksen dem Kriterium der Stan-
dardisierung zugunsten beschleunigter Kommunikation einen sehr hohen
Stellenwert ein; was zu kurz kommt, sind die Komplexitäten, die durch die
Umadressierung, Kommentierung und Zirkulation dieser Bilder aufgebaut
werden.
       11  |  Vgl. hierzu, am Beispiel von Infografiken über Gene (und deren
Manipulation), Ulrike Bergermann: Das graue Rauschen der Schafe. Grafiken
für die Übertragung von Nachrichten und Genen, in: Marie-Luise Angerer/
Kathrin Peters/Zoë Sofoulis (Hg.), Future Bodies. Zur Visualisierung von Kör-
pern in Science und Fiction, Wien, New York: Springer 2002, S. 109-127, hier
besonders S. 112 f.
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nicht erst außerhalb des disziplinären Kontexts eine Rolle spielen.
Drittens provoziert die unterstellte (oder: durch sie hergestellte) gesell-
schaftliche Anschlussfähigkeit der verwendeten Bilder immer auch die
Frage nach ihrem sozialen Aufschlusswert; wobei die auffällige Do-
minanz kriegerischer Projektionen in die schönen und ›friedlichen‹
Bilder von Viren durch die beigegebenen Texte wiederum an die bei-
den ersten Perspektiven anschließt.
       Für alle drei Aspekte – das Verhältnis zwischen Text und Bild,
zwischen Wissenschaft und Kunst sowie zwischen populärer Bildlich-
keit und Gegenwartsdiagnostik – liefert die recht ambitionierte visuel-
le Umsetzung des Immunsystems aus einem Buch über AIDS von
1987 ein plakatives Beispiel (Abb. 1).

Abbildung 1: Immunsystem (im Original farbig)

Quelle: Michael G. Koch: AIDS – Vom Molekül zur Pandemie, Heidelberg:
Spektrum-der-Wissenschaft-Verlags-Ges. 1987, S. 223

Die Ruhe, die dieses planetarische Kreisen von Erregermodellen um
das Zentrum des verhältnismäßig kleinen Menschen ausstrahlt, ist
wenn nicht trügerisch, so doch zumindest ein Privileg des Gesunden.
Denn die Unterschrift informiert: »Unser Immunsystem bekämpft
unaufhörlich und unmerklich Hunderte von Erregern – es sei denn,
die HIV-Infektion habe es lahmgelegt«. Dem entspricht, dass sich im
Diskurs über AIDS als einschlägigstes Bild für die Latenzzeit das Bild
der (unhörbar tickenden) ›Zeitbombe‹ durchgesetzt hat. Dieses er-
möglicht nicht nur drastische Inszenierungen des unvermuteten
›Ausbruchs‹, sondern auch Anspielungen auf Terrorismus und Sub-
version.
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       In den gängigen Szenarien eines ›Kriegs im Körper‹, der sich auf
dem Schauplatz des Immunsystems abspielt, wird nun das Virus als
besonders anspruchsvoller Gegenspieler aufgebaut, verweist doch sein
Vorgehen auf so etwas wie ›Köpfchen‹. Das Virus nistet sich unbe-
merkt in die Wirtszelle ein, die es zugunsten der eigenen Vervielfälti-
gung umprogrammiert; die ungleichen Kräfteverhältnisse (schließlich
verfügt das winzige Virus noch nicht einmal über einen eigenen
Stoffwechsel und damit nicht zweifelsfrei über ›Leben‹) gleicht es aus
durch Raffinesse – kein Wunder, dass Viren in populärwissenschaftli-
chen Darstellungen nicht nur als »Mörder« oder »Diebe«, sondern
vorzugsweise als Guerilla-Kämpfer, Piraten oder eben Terroristen
dargestellt werden (im Unterschied zu den systemtreuen Soldaten und

12Polizisten der Immunabwehr). Von schlichteren Mikroben unter-
scheidet das Virus seine Intelligenz – eine Assoziation, die durch die
Übertragung des Begriffs in die Informationstechnologie noch ver-
stärkt wird. Obwohl Computerviren erst in den 1980er Jahren populär
wurden, interessierten sich bereits in den 50er Jahren kybernetische
Meisterdenker wie John von Neumann für das Konzept des biologi-

13schen Virus als Modell selbstreplikativer Programme; ohnehin wur-
de die Virenforschung zu diesem Zeitpunkt interdisziplinär, während
in umgekehrter Richtung Konzepte der Kybernetik und der Informati-
onstheorie in die Molekularbiologie einwanderten – und mit ihnen
bekanntlich die Metaphorik der Schrift, die die aktuellen Vorstellun-
gen einer künftigen Lesbarkeit des genetischen Materials so nachhal-

14tig beeinflussen. Viren, als minimal ausgestattete Entitäten, die nur
aus Nucleinsäuren und Proteinen bestehen und mittels Transkription
des genetischen Programms ihrer Wirtszelle agieren, haben die reprä-
sentativen Vorzüge echter High-Tech-Mikroben, die an den allgegen-
wärtigen Diskurs der Genetik sowohl metaphorisch als auch, wie sich
zeigen wird, visuell anschließbar bleiben.

2. Ep i s t em i s c h e Un t e r s c h i e d e :
 D i a g r amme und m i k ro s ko p i s c h e Au fn ahmen

Die Minimalausstattung von Viren steht in einem komplementären
Verhältnis zur Vielfalt ihrer Erscheinungsweisen, die man auch be-
               
       12  |  Vgl. dazu ausführlicher Brigitte Weingart: Ansteckende Wörter. Re-
präsentationen von AIDS, Frankfurt/Main: Suhrkamp 2002, bes. Kapitel II.2:
»Viren infizieren! Zur Topik des Viralen im Diskurs der ›Postmoderne‹«.
       13  |  Vgl. dazu den Beitrag von Hilmar Schmundt in diesem Band.
       14  |  Vgl. Lily E. Kay: Das Buch des Lebens. Wer schrieb den genetischen
Code?, München: Hanser 2002.
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schrieben hat als »eine gut überblickbare Variation ein und desselben
15Themas: [der] Kunst der reversiblen Verpackung einer Nukleinsäure«.

Einen Ausschnitt daraus zeigt ein Überblick über Virenvariationen
(Abb. 2).

Abbildung 2: »Overview« (1993)

Quelle: F. J. Fenner/E.P.J. Gibbs/F. A. Murphy/R. Rott/M. J. Studdert/D. O.
White: Veterinary Virology, 2nd ed., Academic Press, 1993, S. 21, in: Hans-
Wolfgang Ackermann/Laurent Bertiaume (Hg.), Atlas of Virus Diagrams, Boca
Raton/Florida: CRS Press 1995, S. 7.

Dabei handelt es sich um eine – von den Darstellungskonventionen
her recht einschlägige – Typologie von bei Wirbeltieren vorkommen-
den Viren, die hier gemäß der tatsächlichen Größenverhältnisse abge-
bildet sind. Aufschlussreich ist die Fundstelle dieser Grafik, nämlich
ein Atlas für Virendiagramme, in dem Diagramme aus verschiedenen
Lehr- und Handbüchern zusammengestellt sind. Trotz der Schlicht-
heit und dem vereinfachenden Schematismus dieser Abbildungen gibt
               
       15  |  T. Bächi: Seing Is Believing, S. 31.
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es also offenbar Unterschiede, die gravierend genug sind, dass man
für didaktische Zwecke Vergleichsmöglichkeiten zur Auswahl anbie-
tet.
       Den Unterschied zwischen Diagrammen und mikroskopischen
Aufnahmen beschreiben die Herausgeber folgendermaßen: »Mikro-
skopische Aufnahmen sind Dokumente und Illustrationen; Diagram-

16me sind Konzepte, Zusammenfassungen und Illustrationen.« Als

Abbildung 3: Viruses with Reverse Transcriptase (1988)

Quelle: E.L. Palmer/M.L. Martin: Electron Microskopy in Viral Diagnosis,
1988, 2, CRC Press, Boca Raton, FL, in: Hans-Wolfgang Ackermann/Laurent
Berthiaume/Michel Tremblay (Hg.), Virus Life in Diagrams, Boca Raton/
Florida: CRS Press 1998, S. 126.

               
       16  |  Hans-Wolfgang Ackermann/Laurent Berthiaume: Introduction, in:
dies. (Hg.), Atlas of Virus Diagrams, Boca Raton/Florida: CRS Press 1995, S. 1
f., hier S. 1. Übersetzung hier wie bei allen weiteren fremdsprachigen Zitaten,
die nicht aus einer deutschen Übersetzung zitiert werden, von B.W.
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Regel gälte, dass eine mikroskopische Aufnahme die jeweiligen Vi-
renpartikel in einem bestimmten Moment abbilde und zwar deren
Morphologie illustrieren, nicht jedoch alle beobachtbaren Eigenschaf-
ten zeigen könne. Demgegenüber ließen sich mit einem Diagramm
tatsächlich sowohl Oberfläche wie Innen-›Leben‹ eines Virus veran-
schaulichen – was ja in diesem Beispiel tatsächlich der Fall ist (vgl.
etwa den Querschnitt). Tatsächlich werden in Lehrbüchern und jour-
nalistischen Texten die – für Illustrationszwecke eigentlich beliebte-
ren – elektronenmikroskopischen Aufnahmen, die darin eher die
Funktion der Beglaubigung und Zeugenschaft einnehmen, meistens
dann durch Diagramme ergänzt, wenn die für die virale Replikation
relevanten Vorgänge innerhalb der Zelle dargestellt werden sollen.
Entsprechend erschien als Folgeband des Atlas für Virusdiagramme
eine Sammlung mit dem Titel Virus Life in Diagrams(dem Abb. 3 und
4 entnommen sind).

Abbildung 4: Viruses with Reverse Transcriptase (1991)

Quelle: E. Arnold: Adv. Virus Res., 39, 1, 1991, in: H.-W. Ackermann/L. Ber-
thiaume/M. Tremblay (Hg.), Virus Life in Diagrams, S. 127.
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Solche stilisierten Darstellungen des Vermehrungszyklus von Viren
sind recht bekannt – gerade im Kontext von AIDS waren sie sehr ver-
breitet, weil HIV als erstes menschliches Retrovirus Erklärungsbedarf
produzierte, etwa im Hinblick auf das Konzept der reversen Tran-
skriptase. Fast immer sind sie als lose Abfolge ins Innere eines stili-
sierten Zellenumrisses verlegt, wobei die tendenziell skizzenhaft-na-
turalistische Darstellung – man beachte das leicht fransige so genann-
te »AIDS-Virus« (Abb. 3) – eher selten vorkommt im Vergleich zu
etwas schnittigeren Formen wie der elliptischen in Abbildung 4.
       Was diese Diagramme zu sehen geben, gehört in den Bereich des

17auch mikroskopisch so nicht Repräsentierbaren. Der Zeitraum, in
dem in der befallenen Zelle neue Viren produziert werden und wäh-
renddessen man kein infektiöses Virus nachweisen kann, weil es sich
in seine Bestandteile aufgelöst hat, wird auch als Eklipse, also als ›Ver-
finsterung‹ bzw. ›Verdunkelung‹ bezeichnet. Einmal mehr hat sich so
in die Geschichte des Virus als Forschungsobjekt eine Metapher ein-
geschlichen, die darauf hinweist, wie sehr diese eine Geschichte der
Sichtbarkeit ist. Doch die Diagramme, die den unsichtbaren Prozessen
zur Sichtbarkeit verhelfen, bringen nicht nur Licht ins Dunkel, son-
dern notwendig auch eine bestimmte Perspektive zum Ausdruck.
Selbst der Evidenz solch schlichter, sehr neutral wirkender Diagram-
me gehen mehr oder weniger ›augenfällige‹ Zurichtungen voraus. Zu
den sichtbaren Eingriffen gehören z.B. Vereinfachung, Stilisierung,
gegebenenfalls Färbung; die weniger sichtbaren – oder zumindest
weniger bewussten – betreffen Konventionen der räumlichen Anord-
nung (Lesbarkeit von links nach rechts) und der Text-Bild-Relation
(Erläuterung des Bildes durch den Text), die beide in Comics wieder
begegnen. Die Diagramme operieren an der Grenze von Ikonizität
und Symbolizität, eine Grenze, deren Verschiebungen leicht zu er-
kennen sind, wenn man unterschiedliche Diagramme miteinander
vergleicht. Sie alle setzen aber auch eine Grenze ins Bild, und zwar in
ihrer Durchlässigkeit: die Grenze zwischen Innen und Außen, die für
Vorstellungen feindlicher Übernahmen und phobische Konstruktio-
nen des Virus als Fremdkörper so entscheidend ist. Und doch ist das
Auffällige an den Diagrammen der dargestellte Funktionalismus: Ob
im Ineinandergreifen von Virus und Zelloberfläche oder in der Kom-
bination der Bestandteile im Zellinneren – zu sehen sind Modelle
einer perfekten Interaktion, deren Partner offenbar so kompatibel sind

               
       17  |  Ohnehin ist die Macht der Bilder begrenzt: »Die für uns wesentli-
chen Eigenschaften von Viren wie Infektiosität, Parasitismus, externe Ver-
mehrungsmechanismen usw. können durch Bilder allein kaum wiedergegeben
werden.« (T. Bächi: Seing is Believing, S. 31).
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18wie Schlüssel und Schloss. Der visuelle Eindruck, den diese Grafi-
ken hinterlassen, ist von der Gewaltsamkeit kriegerischer Invasionen
weit entfernt – ein erstes Indiz dafür, dass diese als Diskurseffekt
gelten muss.
       Bei den Diagrammen handelt es sich um Infografiken, die einen
bestimmten Informationsgehalt verdichten, welcher wiederum vom
jeweiligen Wissensstand ebenso wie von fachspezifischen oder didak-
tischen Interessen abhängt, und das auf durchaus ›offensive‹ Weise.
Was ihnen im Vergleich zur analog aufgezeichneten, vermeintlich

19vom »Pencil of Nature« eingetragenen fotografischen Bild an Natu-
ralismus fehlt, wird durch das Vermögen kompensiert, relevante In-
formationen zu veranschaulichen. Diese Lizenz zum Künstlichen,
nämlich einer medienvermittelten Übersetzung durch jemanden, der
die Grafik anfertigt, erweist sich nun als Übergang zum Künstleri-
schen. Soveranschlagen die Herausgeber des Atlas of Virus Diagrams
für die Auswahl der Diagramme durchaus auch ästhetische Kriterien:
Manche Diagramme seien ›definitiv hässlich‹, andere ›echte Kunst-
werke‹. Außer dem jeweiligen Wissensstand könne man demnach aus
einem Diagramm auch »den Sinn des Autors für Schönheit oder Abs-

20traktion« herauslesen.
       Nun sei den Gestaltern der Grafiken dieses künstlerische Privileg
gegönnt – ist es doch darüber hinaus epistemologisch haltbarer, als es
das Ausblenden von Autorschaft im Rekurs auf den ›bloßen‹ Dienst
an den Fakten wäre. Kaum haltbar hingegen ist die Abgrenzung von
der angeblich bloß ›dokumentarischen‹ mikroskopischen Aufnahme.
Eine solche Auffassung findet sich mustergültig vorformuliert in dem
Diktum Robert Kochs, »dass das photographische Bild nicht allein
               
       18  |  Dabei handelt es sich natürlich seinerseits um ein Bild; vgl. zu des-
sen Etablierung für die Wechselwirkung zwischen Enzym und Substrat Fried-
rich Cramer: Emil Fischers Schlüssel-Schloß-Hypothese der Enzymwirkung –
100 Jahre danach, in: Hans-Jörg Rheinberger/Bettina Wahrig-Schmidt/Michael
Hagner (Hg.), Räume des Wissens. Repräsentation, Codierung, Spur, Berlin:
Akademie Verlag 1997, S. 191-212. Vgl. zur Simulation von Schlüssel-Schloss-
Relationen in der antiviralen Arzneimittelforschung den Werkstattbericht von
Gerd Folkers: Architektur und Eigenschaften der Moleküle des Lebens, in: Bet-
tina Heintz/Jörg Huber (Hg.), Mit dem Auge denken. Strategien der Sichtbar-
machung in wissenschaftlichen und virtuellen Welten, Zürich, Wien, New
York: Edition Voldemeer/Springer 2001, S. 159-171.
       19  |  Zu dieser für die Fotografietheorie nicht nur des 19. Jahrhunderts
folgenreichen Bestimmung der Fotografie durch William Heny Fox Talbot vgl.
Bernd Busch: Belichtete Welt. Eine Wahrnehmungsgeschichte der Fotografie,
München: Hanser 1989, S. 188-205.
       20  |  H.-W. Ackermann/L. Berthiaume: Introduction, S. 1.
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eine Illustration, sondern in erster Linie ein Beweisstück, gewisser-
maßen ein Document sein soll, an dessen Glaubwürdigkeit auch nicht
der geringste Zweifel haften darf«. Doch selbst Kochs vielzitierte
Diagnose, die Fotografie sei für die bakteriologische Forschung »unter

21Umständen wichtiger als [der Gegenstand] selbst«, hält nicht zuletzt
ein bedenkliches Moment von Überschuss fest. Auch bei der Visuali-
sierung mittels analoger Aufzeichnungsmedien handelt es sich nicht
um reine Selbstabbildung, sondern um das Resultat aktiver Gestal-
tung – was keinesfalls bedeutet, dass die visuellen ›Wahrheitsspiele‹
in biochemischen Labors beliebig wären. Sie sind aber von vielfältigen
Faktoren bestimmt, die das Ideal der Objektivität und des bloß Doku-
mentarischen wenn nicht unterlaufen, so doch erheblich verkompli-
zieren. Schon die Vorlage für die Aufnahme ist das Ergebnis von
Vorbereitung, von einer Präparation des Gegenstands, die vom Schnitt
über Austrocknung und Fixierung, verschiedene Verfahren der Um-
hüllung oder Einschließung bis zur Färbung nicht nur ein ganzes Set
handwerklicher Techniken voraussetzt, sondern auch entsprechendes
Maß an Vorentscheidungen und Eingriffen mit sich bringt. Schließ-
lich ist die mikroskopische Aufnahme selbst durch Parameter gere-
gelt, die von Erkenntnisinteressen, aber auch dem jeweiligen Wissens-
stand und nicht zuletzt von technischen Möglichkeiten gleich mehre-
rer Apparate bestimmt werden; als variable Faktoren der Präsentation
der Abbildungen wiederum seien nur Größe, Rahmung (z.B. die
Mitinszenierung der mikroskopischen Perspektive) und Markierun-
gen (z.B. durch Pfeile, die den Gestus des Vorzeigens unterstreichen)
erwähnt.
       Wie nachdrücklich diese Manipulationen, im neutralen Sinne des
Worts als Hand- bzw. Kunstgriff, das Bild des Virus verändern – und
dies noch innerhalb des Registers ›analoger‹ Aufzeichnung, nicht erst
mit den digitalen Bildgebungsverfahren –, zeigt schon der kursorische
Blick auf eine kleine Auswahl elektronenmikroskopischer Aufnahmen
von HIV (Abb. 5-10).

               
       21  |  Robert Koch: Zur Untersuchung von pathogenen Organismen. Mit-
theilungen aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamte 1 (1881), S. 1-48, hier S. 11;
das vorhergehende Zitat ebd., S. 14. Beide Stellen hier zit. nach Thomas
Schlich: Repräsentation von Krankheitserregern. Wie Robert Koch Bakterien
als Krankheitsursache dargestellt hat, in: H.-J. Rheinberger/B. Wahrig-
Schmidt/M. Hagner (Hg.), Räume des Wissens, S. 165-190, hier S. 179, 174.
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Abbildung 5: »Stark vergrößerte elektronenmikroskopische Aufnahme
von HIV-Partikeln«

Abbildung 6: »Elektronenmikroskopische Aufnahme der Adsorption
von HIV an einen T-Lymphocyten«

Quelle der Abb. 5 und 6: Arnold J. Levine: Viren. Diebe, Mörder und Piraten,
Heidelberg: Spektrum 1993, S. 65, 175.
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Abbildung 7: »Das Eindringen eines HIV-Partikels in einen Lymphozyten«
(im Original bunt)

Abbildung 8: »Diese fast künstlerischen Bilder des LAV (HIV) wurden
mittels elektronischer Farbcodierung im elektronenmikroskopischen Labor
des Institut Pasteur erstellt« (im Original sehr bunt)

Quelle der Abb. 7 + 8: M. G. Koch, AIDS – Vom Molekül zur Pandemie, S. 86, 66.

Selbst der oberflächliche Vergleich zeigt, dass auch die im weitesten
Sinne mikroskopisch hergestellten Bilder von Viren beträchtliche

22Unterschiede aufweisen. Nicht nur für den Laien lässt sich dabei
               
       22  |  Gegenüber dieser Bandbreite ist die grafische Modellierung von
HIV – ob zweidimensional oder in 3D – relativ stabil; was sich hier verändert,
sind Farben und Blickwinkel sowie die Explizitheit der Legenden je nach Adres-
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wiederum nicht zweifelsfrei unterscheiden, was dem Prozess der
Sichtbarmachung als apparativer ›Inszenierung‹ geschuldet ist und
was tatsächlich auf Unterschiede ›am Objekt‹ hinweist. Die Codie-
rung dieser Bilder geht wesentlich auf Konventionen der Bildgebung
und insbesondere auf deren medientechnische Bedingungen zurück.
Experten lesen diese Unterschiede insofern anders, als sie (günstigs-
tenfalls) die Parameter der Bildgebung kennen und die spezifische
Fragestellung, die diesen jeweils zugrunde liegt.
       Dass mit den digitalen bildgebenden Verfahren der Anteil techni-
scher Medien an ihren Gegenständen – als Eingriff, der die Unter-
scheidung von analoger Aufzeichnung und Modellierung verwischt –
so offensichtlich wurde, hat den konstruktiven Anteil optischer Geräte
auch der vordigitalen Ära verstärkt in den Blick der Wissenschaftsge-

23schichte und -theorie gerückt. So hat der Wissenschaftssoziologe
Bruno Latour mit Bezug auf die wissenschaftliche Arbeit mit Bildern
formuliert: »Die Bilder existieren nur als Stichproben aus Strömen
von Spuren. Man muß ganz einfach begreifen, daß ein bloßes Bild

24keinen Referenten hat.« Dennoch wäre es wohl eine übertriebene
Behauptung, dass die zeitgenössischen, hoch technologisierten bild-
gebenden Verfahren tatsächlich nur mehr auf das ›Gerät‹ als ihren
Referenten verweisen. Vielmehr verkompliziert gerade das Konzept
der Spur die referenziellen Verhältnisse auch dann, wenn man deren
Beschaffenheit nicht, wie zumeist auch in der Fotografietheorie prak-
tiziert, zum bloßen Abdruck oder Index vereinfacht und aufs analogi-

25sche Register beschränkt. Und selbst Latour verabschiedet den ›her-

               
saten. Vgl. dazu die unzähligen Abbildungen im Internet, die man mit einer
Google-Bildsuche von »HIV« finden kann.
       23  |  Vgl. etwa T. Schlich: Repräsentation von Krankheitserregern; ver-
schiedene Beiträge in B. Heintz/J. Huber (Hg.): Mit dem Auge denken, darun-
ter bes. H.-J. Rheinberger: Objekt und Repräsentation, und Cornelius Borck:
Die Unhintergehbarkeit des Bildschirms. Vgl. auch die Einleitung und ver-
schiedene Beiträge in dem Band von Peter Geimer (Hg.): Ordnungen der
Sichtbarkeit. Fotografie in Wissenschaft, Kunst und Technologie, Frankfurt/
Main: Suhrkamp 2002.
       24  |  Bruno Latour: Arbeit mit Bildern oder: Die Umverteilung der wis-
senschaftlichen Intelligenz, in: ders., Der Berliner Schlüssel. Erkundungen
eines Liebhabers der Wissenschaften, Berlin: Akademie Verlag 1996, S. 159-
190, hier S. 183.
       25  |  Vgl. hierzu verschiedene Texte von Hans-Jörg Rheinberger, etwa:
Experimentalsysteme und epistemische Dinge. Eine Geschichte der Protein-
synthese im Reagenzglas, Göttingen: Wallstein 2001, S. 110 ff. oder ders.: Von
der Zelle zum Gen. Repräsentationen der Molekularbiologie, in: ders./B. Wah-
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kömmlichen‹ Referenten nur so emphatisch, um dann seine (über-
zeugende) Alternative eines »transversalen, nicht lokalisierbaren Refe-
renten« einzuführen, der bei seinem Umlauf im Netzwerk experimen-
teller Dispositive und bildgebender Verfahren ständig modifiziert

26wird. In diesem Sinne hat »ein« bloßes Bild keinen Referenten,
wohl wird aber innerhalb einer solchen Transformationskette Refe-
renz prozessiert. Dabei geht Latour davon aus, dass die mit bildgeben-
den Verfahren vertrauten Wissenschaftler sich dieses prekären Status
ihrer (Zwischen-)Resultate im Strom der Spuren sehr bewusst sind –
im Unterschied zu Parawissenschaftlern, die das Bild eines Ufos
tatsächlich für einen Existenzbeweis halten.
       Jenseits der Frage nach dem ›wirklichen‹ ontologischen Status
dieser Bilder stellt sich damit die Frage nach ihrer Funktion, wenn sie
einen solchen Status beanspruchen. Und genau an dieser Stelle muss
zwischen der wissenschaftsinternen und innerdisziplinären Verwen-
dung und der Weiterverwertung dieser Aufnahmen in anderen Kon-
texten, zum Beispiel in populärwissenschaftlichen Genres, unter-
schieden werden. Denn der Status, der darin gerade mikroskopischen
Visualisierungen häufig zugewiesen wird, ähnelt der parawissen-
schaftlichen Auffassung insofern, als der Status als Zwischenprodukt
innerhalb des »Strömens von Spuren« zugunsten der Pose des direk-
ten Zeigens des Referenten verschleiert wird: ›ein Bild von einem
Virus‹.
       Eine ideologiekritische Perspektive auf die Repräsentationen von
Viren – versteht man Repräsentation im Sinne von Stuart Hall als

27»making things mean« – wäre deshalb auf die Rhetorikdes Doku-
mentarischen gerade dort zu richten, wo sie sich als solche vergessen
macht, indem hochartifizielle und ›zugerichtete‹ Bilder als Manifesta-
tion des unvermittelten Blicks auf das So-Sein ihres Gegenstands
präsentiert werden. Für diese Rhetorik spielen Text-Bild-Relationen
eine zentrale Rolle, weil erst die Bildlegenden oder Rahmentexte die
für den Laien tendenziell unlesbaren Bilder semantisieren. Roland
Barthes hat die Funktion von Bildlegenden in der Pressefotografie

               
rig-Schmidt/M. Hagner (Hg.), Räume des Wissens, S. 265-279, hier bes.
S. 266, 274.
       26  |  B. Latour: Arbeit mit Bildern, S. 185.
       27  |  »[R]epresentation is a very different notion from that of reflection. It
implies the active work of selecting and presenting, of structuring and shaping:
not merely the transmitting of already existing meaning, but the more active
labour of making things mean« (Stuart Hall: The Rediscovery of ›Ideology‹. Re-
turn of the Repressed in Media Studies, in: Michael Gurevitch et al. [Hg.], Cul-
ture, Society, and the Media, London: Methuen 1982, S. 62-84, hier S. 64).
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Abbildung 9: »Das Pockenvirus … eine mörderische Mikrobe«

Quelle: Bernard Dixon: Der Pilz, der John F. Kennedy zum Präsidenten machte
und andere Geschichten aus der Welt der Mikroorganismen, Heidelberg, Ber-
lin, Oxford: Spektrum, Akad. Verlag 1995, o. Pag. (S. 196).

einmal als »Verankerung« beschrieben, welche die Polysemie des
28Bildes begrenze. Dass diese Verankerung nahezu das Ausmaß einer

               
       28  |  Vgl. Roland Barthes: Rhetorik des Bildes (1964), in: ders., Der ent-
gegenkommende und der stumpfe Sinn (Kritische Essays III), Frankfurt/Main:
Suhrkamp 1990, S. 28-46, hier S. 34 f.
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29Projektion annehmen kann, verdeutlicht das Bild eines Pockenvirus,
dessen Semantik nicht gerade eindeutig ist, sondern tendenziell nebu-
lös (Abb. 9).
       Die Bildlegende informiert: »Das Pockenvirus – eine mörderische
Mikrobe, die uns über Jahrhunderte hinweg bedroht hat. In der Natur
wurde sie inzwischen ausgerottet. Soll das Virus jetzt endgültig ver-
nichtet werden (Kapitel 13)? Vergrößerung: 165.000fach.« Gerade
diese technische Erläuterung erleichtert die Lektüre der Abbildung
zwar nicht im geringsten, trägt aber zu ihrer Autorisierung bei – und
damit zu derjenigen der Texte, die sie illustriert und die entgegen
jeglicher Evidenz von Mord und Totschlag sprechen.

3. Be i n ah e kün s t l e r i s c h :  Ä s t h e t i s c h e Kr i t e r i e n

Eine andere Variante von Text-Bild-Konstellationen, die häufig auf
Wissenschaftsseiten von Zeitungen oder im Internet verwendet wird,
ist dadurch gekennzeichnet, dass konkrete Semantisierung letztlich
aus- und nur das Partizipieren (oder Parasitieren) an der wissenschaft-
lichen Aura übrigbleibt. Die Bilder fungieren dann als bloße Signifi-
kanten für ›harte‹ Wissenschaft – was genau sie ›vor Augen stellen‹,
bleibt unbenannt. Gerade diese Verwendungsweise insbesondere
mikroskopischer und/oder digital nachbearbeiteter Aufnahmen von
Viren und anderen Mikroben profitiert von der Ästhetik dieser Bilder,
die die geheimnisvolle Schönheit der Natur immer auch in Legitima-
tion der mit ihr befassten Wissenschaften ummünzt. Für diesen
Zweck bestens geeignet sind in ihrer Farbigkeit psychodelisch anmu-
tenden Bilder wie die elektronenmikroskopische Aufnahme von Her-
pesviren (Abb. 10), auf deren Originalvorlage die Viren als gelbgrüne
Kreise vor dem roten Hintergrund der infizierten Zelle zu sehen sind.
       In der Legende erfährt man, dass »die Farben nicht die wirklichen
Verhältnisse wieder[geben]: EM-Aufnahmen sind immer schwarz-
weiß, da die Elektronenstrahlen des Mikroskops eine kleinere Wellen-
länge haben als das sichtbare Licht. Die Farben wurden später willkür-

30lich hinzugefügt.« Eine solche Legende ist eher die Ausnahme –

               
       29  |  Vgl. dazu auch den früheren Kommentar von Barthes zur Pressefo-
tografie in dem Aufsatz »Die Fotografie als Botschaft« (1961), in: ders., Der
entgegenkommende und der stumpfe Sinn, S. 11-27, hier S. 21: »Der Text bil-
det eine parasitäre Botschaft, die das Bild konnotieren, das heißt ihm ein oder
mehrere zusätzliche Signifikate ›einhauchen‹ soll.«
       30  |  Arnold J. Levine: Viren. Diebe, Mörder und Piraten, Heidelberg, Ber-
lin, New York: Spektrum, Akademie Verlag 1993, S. 84.
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Abbildung 10: »Herpesviren in elektronenmikroskopischer Darstellung«
(im Original bunt)

Quelle: A. J. Levine: Viren. Diebe, Mörder und Piraten, S. 84.

und zwar nicht nur in molekularbiologischen Fachbüchern, wo man
dieses Wissen vielleicht voraussetzen kann.
       Solche ›schönen‹ Bilder verweisen auf die Grenze des wissen-
schaftlichen zum künstlerischen Bild, das seit dem 19. Jahrhundert als
dessen Antipode gilt, kollidiert doch die subjektive ›Willkür‹, die sich
darin ausdrückt, notwendig mit dem wissenschaftlichen Anspruch auf
Objektivität. Zumindest dem Selbstverständnis nach liegen Kunst und
Wissenschaft unterschiedliche Epistemologien und Bedeutungsregime
zugrunde. Wie Bettina Heintz und Jörg Huber formulieren: »Wissen-
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schaft ist die Sphäre des Objektiven: der Regeln, der Logik und der Be-
rechenbarkeit; Kunst ist das Refugium des Subjektiven: der Imagina-

31tion, des Bildhaften und der Ästhetik.« Mit Blick auf Bilder wie Abb.
10 und auf die Praxisder Bildgebung ist diese Trennung jedoch kaum

32vollständig aufrechtzuerhalten. Und dies scheint auch den betroffe-
nen Disziplinen selbst aufgefallen zu sein. Wie anders wären sonst
Illustrationen in einem aktuellen Lehrbuch für Medizinische Mikrobio-
logie und Infektiologiezu interpretieren, die sich als Querschnitt durch
die Kunstgeschichte des 20. Jahrhunderts darstellen (Abb. 11-19)?

Abbildung 11: »Infektion« Abbildung 12: »Wirt: Immunologie«

Abbildung 13: »Erreger« Abbildung 14: »Windpocken:
 Blowing with the Wind/Viren«

               
       31  |  B. Heintz/J. Huber: Der verführerische Blick, S. 20. Vgl. auch das
dort angeführte Zitat von Ernst Gombrich: »Das Zeichen [und damit sind hier
im weitesten Sinne sprachliche Notationssysteme gemeint] engagiert unseren
Verstand, das Bild unsere Phantasie.«
       32  |  Vgl. dazu auch die auf Laborgesprächen basierenden Beobachtungen
von Regula Burri: Doing Images. Zur soziotechnischen Fabrikation visueller
Erkenntnis in der Medizin, in: B. Heintz/J. Huber (Hg.), Mit dem Auge den-
ken, S. 277-303.
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Abbildung 15: »gasBrand/Bakterien« Abbildung 16: »Pollocks Pilze«

Abbildung 17: »Diagnostik« Abbildung 18: »Parasiten«

Abbildung 19: »Syndrome«

Quelle der Abb. 11-19: Klaus Miksits/Helmut Hahn: Basiswissen Medizinische
Mikrobiologie und Infektiologie, 2. Aufl., Berlin u.a.: Springer 1999.

Die Grafiken stehen als eine Art Frontispiz jeweils am Anfang des
jeweiligen Kapitels: Das Thema »Infektion« wird im Geist von Picasso
eröffnet; die »Immunologie« wird auf ähnlich obskure Weise mit
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